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1.

 

Im Allerheiligsten, im Privatbüro, starrten sich Brooking und DuQuesne über den umfangreichen Tisch hinweg an. DuQuesnes Stimme war kalt und fest.
„Denken Sie daran, Brooking, und richten Sie sich danach. Ich starte heute nacht um zwölf. Lassen Sie Seaton in Ruhe, unternehmen Sie absolut nichts gegen ihn. Nichts, haben Sie das verstanden? Merken Sie sich: Alles wird aufgeschoben. Aufgeschoben, bis ich zurück bin, ganz gleich, wie lange es dauert.“
„Komisch, wie sich Ihre Ansichten geändert haben, Doktor. Ich hätte nie gedacht, Sie könnten nach nur einem Zusammentreffen bereits aufgeben.“
„Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Es ist ein Unterschied, ob man Angst hat oder einsieht, daß sich ein Unternehmen nicht lohnt. Ich habe versucht, Mrs. Seaton mittels eines Zugstrahls zu entführen, und ich hätte gewettet, daß mich dabei nichts stören könnte. Aber als man mein Schiff in über dreihundertfünfzig Kilometer Höhe ortete – sicher mit einem osnomianischen Strahlensucher – und bis zur Rotglut erhitzte, da wußte ich, daß ich aufgeben mußte.
Es gibt keine andere Möglichkeit, als auf meinen ursprünglichen Plan zurückzugreifen und alle zu töten. Da dazu Zeit nötig ist, stimmten Sie gegen mich und schickten ein Flugzeug aus, um eine Fünfhundertpfundbombe abzuwerfen. Flugzeug, Bombe und Besatzung verschwanden einfach. Sie versuchten es noch mehrmals mit anderen, genauso verrückten Angriffen, die alle fehlschlugen. Dennoch wagen Sie es, den Vorschlag zu machen, mit ganz gewöhnlichen Revolvermännern vorzugehen!
Ich habe Ihnen Zeichnungen gemacht, Ihnen Statistiken gezeigt und Ihnen sowohl ausführlich als auch mit kurzen Worten erklärt, mit welchen Leuten wir es zu tun haben. Wenn Sie auch nur das Gehirn einer Laus hätten, müßten Sie einsehen, daß ein ganz gewöhnlicher Trupp Gangster nichts erreichen kann, wo ich mit dem Raumschiff versagte. Mein Plan ist der einzige, der Erfolg verspricht.“
„Aber fünf Jahre, Doktor!“
„Vielleicht komme ich schon in sechs Monaten zurück, aber auf einer derartigen Reise kann viel passieren. Vielleicht reichen sogar fünf Jahre nicht aus – ich nehme Verpflegung für zehn mit. Solange darf auch meine Kassette im Tresor nicht geöffnet werden.“
 „Wir müßten doch, wie bisher noch immer, imstande sein, das Hindernis schnell zu beseitigen.“
„Machen Sie sich doch nichts vor, Brooking. Sie haben nicht mehr Chancen, Seaton zu töten, als eine kleine, noch blinde Katze.“
„Wie kommen Sie zu dieser Ansicht, Doktor? Sie neigen sehr dazu, unsere Fähigkeiten verächtlich zu machen. Fähige Wissenschaftler versichern, daß neunzig Prozent aller dieser sagenhaften osnomianischen Erfindungen technisch unmöglich sind – und ich bin der Ansicht, auch die noch übrigen zehn Prozent haben sie sich nur eingebildet.
Seaton hatte ganz einfach Glück, daß die Bombe versagte und zu früh losging, und Ihr Raumschiff erhitzte sich, weil Sie innerhalb der Lufthülle unvernünftig schnell flogen. Bis Sie zurück sind, ist alles längst erledigt.“
„Die bestehenden Tatsachen ändern sich nicht, weil Sie sie nicht glauben oder kennen. Sie haben doch erfahren, daß Seaton schwer zu fassen war, selbst noch bevor er auf Osnomia war. Auf dieser Reise machte er dann so viele Entdeckungen, daß man ihn jetzt mit herkömmlichen Mitteln nicht mehr schlagen kann. Da er jeden Mann, den Sie auf ihn gehetzt haben, tötete, müßten Sie das doch einsehen.“
„Vielleicht haben Sie doch recht.“ Brooking wurde blaß. „Wollen Sie ihn angreifen, wenn Sie zurückkommen?“
„Damit habe ich bereits begonnen. Seaton und ich verstehen uns völlig. Wir wissen beide, daß unser nächstes Zusammentreffen mit der Vernichtung des einen enden muß. Er glaubt nicht daran, daß er dieser eine ist, aber ich weiß es. Ich sage Ihnen noch einmal, lassen Sie ihn zufrieden. Tun Sie das nicht, dann werden Sie bald eines Besseren belehrt.“
„Wollen Sie mir sonst nichts über Ihr Ziel und Ihre Pläne sagen?“
„Nein. Auf Wiedersehen.“
 

2.

 
Die Finger beider Hände leicht zusammengelegt, saß Martin Crane bequem zurückgelegt in einem Sessel und hörte aufmerksam zu. Richard Seaton ging vor seinem Freund auf und ab und schwenkte einen Papierstapel in der Hand.
„Mart, wir stecken in einer Sackgasse. Mit dem Kraftfeld wäre die ‚Skylark’ voll ausgerüstet – ohne es sind wir genau da, wo wir anfingen.
Das Feld ist enorm, seine Auswirkungen lassen sich gar nicht ausdenken, und ich bin zu dumm, um herauszufinden, wie man es anwenden könnte. Es ist für alle Materie undurchlässig, und diese Berechnungen hier“ – er fuchtelte erregt mit den Papieren – „beweisen, daß auch alle Wellen bis hinab zur kosmischen Strahlung glatt daran abprallen. Hinter diesem Feld wären wir blind und völlig hilflos, also können wir es nicht einsetzen. Das macht mich noch verrückt!
Bedenke doch, eine Mauer aus reiner Energie, die keinerlei Dicke aufweist und noch imstande ist, eine Strahlung aufzuhalten, die nach einer Reise von hundert Millionen Lichtjahren noch neun Meter Blei zu durchschlagen vermag! Nun, ich werde dennoch versuchen, wie das Modell funktioniert. Komm, Mart, gehen wir!“
„Du redest wieder einmal Blödsinn, Dick“, erwiderte Crane, ohne sich zu rühren. „Nehmen wir einmal an, dieses Feld bilde tatsächlich eine Mauer gegen Schwerkraft, Magnetismus und alle verwandten Phänomene, so daß weder Zugstrahlen noch Stoßstrahlen durch das Feld wirken können. Was dann? Genausogut hättest du mir vorführen können, wie du in den Raum hinausschießt, ohne deine Macht einsetzen zu können, und hilflos bist, sobald du das Feld abschaltest. Nein, bevor wir selbst auf kleinster Basis experimentieren, müssen wir mehr über die Grundlagen wissen.“
„Ach was, du übertreibst die Vorsicht, Mart. Was kann schon passieren? Selbst wenn die Schwerkraft ausgeschaltet wird, würde sich das Modell nur langsam erheben und dabei um den Betrag unserer Länge – das sind neununddreißig Grad – nach Süden abweichen. Durch das Beharrungsvermögen würde ich annähernd mit der Erdumdrehung Schritt halten und langsam steigen, nur so schnell, wie die Tangente sich von der Erdkrümmung trennt. Ich habe die Geschwindigkeit nicht berechnet, aber viel kann es nicht sein.“
„Nicht viel?“ lächelte Crane. „Rechne es doch mal aus.“
„Nun, wir wollen sehen.“ Seaton legte die Papiere weg und nahm seinen Rechenschieber zur Hand – um ihn nach einer Weile wütend hinzuwerfen. „Du hast recht. Aber was hältst du von folgendem Vorschlag: Ich trage Raumanzug mit Verpflegung, dazu einen Panzer mit derselben Ausrüstung wie bei den Versuchsflügen, bevor wir die Skylark I bauten – zusätzlich die neuen Geräte. Dann schalte ich das Feld ein und beobachte, was geschieht. Beim Start kann es kaum einen Ruck geben – und mit der Ausrüstung komme ich selbst vom Jupiter zurück.“
Crane schwieg, während er die Angelegenheit von allen Seiten durchdachte. Er wußte sehr gut, wie sich Seaton im Notfall zu helfen verstand.
Kurz darauf betraten die „Mädchen“ Arm in Arm das Feld – Dorothy Seaton mit üppigem, kastanienfarbenem Haar und blauen Augen und die dunkeläugige, schwarzhaarigen Margaret Crane.
„Es ist kalt heute“, sagte Margaret. „Was sie wohl bei diesem Wetter vorhaben?“
Während sie noch sprach, traten die beiden Männer aus dem Versuchsschuppen, in dem auch der auf Osnomia gebaute Raumkreuzer Skylark II untergebracht war.
Dorothy wandte sich an Crane: „Was erlaubst du meinem werten Ehegatten jetzt wieder, Martin? Er macht ganz den Eindruck, als hätte er allerhand vor.“
Inzwischen hatte Seaton seine Sichtplatte geöffnet.
„Nichts Besonderes, Dotty. Ich will euch nur das Kraftfeld vorführen, und Martin wollte das nicht zulassen, solange ich nicht für ein ganzes Jahr im Raum ausgerüstet bin.“
„Dot, was ist denn dieses Kraftfeld eigentlich?“ fragte Margaret.
„Ach, eine fixe Idee, die Dick von seinen Kämpfen auf Osnomia mitbrachte. Weißt du, wie die Zug- und Druckstrahlen arbeiten? Nun, irgend etwas war anders, während sie von den Mardonaliern mit einer bestimmten Wellenlänge beschossen wurden. Er stellte die genauen Daten fest und bemerkte, daß sie in bestimmter Stärke wie eine Kombination von Zug- und Druckstrahlen wirken – und zwar so stark, daß nichts diese Grenze durchbrechen kann. Komisch daran ist, daß überhaupt nichts da ist, aber Dick sagt, die dort zusammentreffenden Kräfte bewirken, daß man den Eindruck hätte, es handele sich um eine völlig undurchlässige Mauer. Verstehst du?“
„Hmmm“, stimmte Margaret ein wenig unsicher zu, während Crane die letzten Vorbereitungen abschloß und zu ihnen kam. Als er weit genug von Seaton weg war, drehte er sich um und winkte. Sofort bildete sich an der Stelle, an der Seaton gestanden hatte, eine glitzernde Kugel von ungefähr sieben Metern Durchmesser – eine Kugel, deren Außenwand anscheinend aus einem erstklassigen Spiegel bestand und die nach oben und Süden davonschoß. Augenblicke später verschwand die Kugel wieder, und man erkannte Seaton, der jetzt auf einem halbkugelförmigen Erdhaufen stand. Er kam schnell zu den Wartenden zurück, während die Erde etwa einen Kilometer entfernt zu Boden prasselte. Über den Köpfen der Zurückgebliebenen bildete sich abermals das Kraftfeld, um sofort wieder in der alten Richtung wegzustreben. Fünfmal wiederholte sich dieser Vorgang, dann landete Seaton einwandfrei vor der Gruppe und öffnete den Helm.
„Genau wie wir gedacht haben – nur schlimmer“, berichtete er kurz. „Man kann nichts damit anfangen. Weder Schwerkraft noch Antrieb oder sonst etwas lassen sich durch das Feld hindurch in Betrieb setzen – und dunkel ist es da drin! Leute, ihr habt keine Ahnung, was wirkliche Dunkelheit oder Stille sind. Ich bekam es mit der Angst zu tun.“
„Armer Junge – er hat Angst vor der Dunkelheit!“ rief Dorothy aus. „Im Raum draußen haben wir doch absolutes Schwarz gesehen.“
„Nein, das war anders. Zum erstenmal in meinem Leben habe ich so etwas erlebt. Kommt mit, ich zeige es euch!“
„Nein, nur nicht!“ rief seine Frau und zog sich zu Crane zurück. „Vielleicht ein andermal.“
Seaton legte den Panzer ab und sah zu der Stelle hin, von der er gestartet war. Dort befand sich jetzt ein halbkugeliges Loch.
„Na, das ist doch …“
Eine Alarmglocke ertönte. Ohne sich umzusehen, packte Seaton Dorothy und sprang in die Halle. Ohne sich weiter um sie zu kümmern, sah er angespannt durch die Sichtmuschel eines riesigen Projektors, der sich automatisch auf den Punkt eingerichtet hatte, wo der Alarm durch Freiwerden atomarer Energie ausgelöst worden war.
„Ich habe darauf gewartet, daß sich DuQuesne wieder meldet“, stieß er hervor. „Er hat es auf dich abgesehen, Dot – aber diesmal werde ich ihn nicht nur ein bißchen aufwärmen, um ihn abzuschrecken. Diesmal setze ich alles ein.“
„Ich sehe etwas, Dick, aber es ist nicht DuQuesnes Schiff. Das hier ist aus durchsichtigem Arenak, wie die ,Kondal’. Es scheint unmöglich, aber ich halte es tatsächlich für die Kondal.“
„Vielleicht – aber es könnte auch sein, daß DuQuesne es gestohlen oder gebaut hat. Ich will kein Risiko eingehen – doch, es ist die Kondal, ich kann jetzt Dunark und Sitar selbst erkennen.“
Das Schiff kam näher, und die vier Terraner gingen hinaus, um die osnomianischen Freunde zu begrüßen.
Jetzt stülpte Dunark sich und Sitar einen Helm über den Kopf, öffnete mit einem Knopfdruck den Ausstieg und führte die Frau hinaus.
„Sie dürfen nicht aussteigen, Dick!“ rief Dorothy entsetzt. „Ohne Kleidung sind Sie in fünf Minuten erfroren!“
„Ja, außerdem verträgt Sitar unsere Schwerkraft nicht – auch Dunark wird sie nicht lange aushalten.“ Seaton rannte auf das Schiff zu und winkte den Besuchern, zurückzubleiben.
Dunark aber verstand nicht und kam heraus. Beim Durchschreiten der Tür stolperte er, und Sitar fiel auf den gefrorenen Boden. Dunarks grüne Haut wurde unter dem unerwarteten Ansturm der Kälte blaßgelb, als er versuchte, ihr zu helfen. Seaton sprang hin und hob Sitar hoch.
„Hilf Dunark wieder hinein, Man“, wies er kurz an. „Los, ihr Mädchen, wir müssen sie wieder hinaufbringen, wo sie bessere Lebensbedingungen vorfinden.“
Seaton schloß die Tür, und nachdem sich alle hingelegt hatten, schaltete Crane den Antrieb schwach ein, so daß das Schiff wieder aufstieg. Erst nach mehreren hundert Kilometern hielt er den Raumkreuzer an und verankerte ihn mit Hilfe eines Zugstrahls.
„So“, sagte er ruhig, „hier ist die Schwerkraft so ähnlich wie auf Osnomia.“
„Ja“, meldete sich Seaton, der aufgestanden war und seine Kleidung einfach abwarf, „und ich möchte vorschlagen, daß wir uns auskleiden, soweit das erlaubt ist – vielleicht sogar noch mehr. Die osnomianische Vorstellung von angenehmer Wärme hat mir noch nie besonders gefallen, aber das läßt sich aushalten, wenn wir uns ausziehen, während sie unsere Temperaturen nie vertragen werden.“
Sitar, völlig erholt, sprang auf und umarmte die beiden anderen Frauen.
„Welch fürchterliche, schreckliche Welt!“ rief sie in Erinnerung an ihr Erlebnis aus.
„Ach, Sitar, so schlimm ist es gar nicht“, warf Seaton ein. „Es kommt nur darauf an, wo man groß geworden ist. Wir haben es gerade so gern und fühlen uns auf Osnomia unbehaglich. Was mich jetzt interessiert, ist, wie ihr überhaupt hierherkommt. Von Osnomia aus könnt ihr doch unsere Sonne selbst dann nicht sehen, wenn ihr die Richtung kennt.“
„Ganz einfach. Erinnerst du dich noch an die Instrumente, die du aus der Skylark ausbautest, als wir Skylark II bauten? Sie ließen sich alle wieder reparieren. Dazu gehörte auch ein Richtkompaß, der noch auf die Erde eingestellt war; wir brauchten ihn nur noch zu reparieren und einzubauen.
Machen wir es uns doch gemütlich“, fuhr er fort, „damit ich euch den Grund für unser Kommen erklären kann. Wir benötigen dringend zwei Dinge, die wir nur von euch bekommen können – Salz und jenes mysteriöse Metall X. Vom Salz weiß ich, daß ihr übergenug davon habt, aber ich weiß auch, daß X selbst bei euch knapp ist. Habt ihr wirklich nur einen Kompaß auf jenen Planeten eingestellt?“
„Ja, nur einen. Wir haben aber fast eine halbe Tonne vorrätig. Ihr könnt also haben, soviel ihr wollt.“
„Selbst wenn ich alles mitnehme, wäre das noch nicht die Hälfte von dem, was wir brauchen. Wir benötigen mindestens eine Tonne, besser wären zwei.“
„Zwei Tonnen! Heiliger Strohsack! Wollt ihr eine ganze Kriegsflotte panzern?“
„Viel schlimmer. Das Schicksal unserer ganzen Rasse hängt davon ab, daß wir eine Fläche von mehr als fünfzehntausend Quadratkilometern mit dem Metall bedecken können.“
Die vier Terraner blickten ihn überrascht an, und er fuhr fort: „Das ist nämlich so: Kurz nach eurem Start wurden wir von den Bewohnern des dritten Planeten unserer vierzehnten Sonne angegriffen. Zum Glück landeten sie in Mardonale – innerhalb von zwei Tagen war auf dieser Hälfte des Planeten niemand mehr am Leben. Im Verlauf eines einzigen Treffens löschten sie unsere gesamte Flotte aus, und nur mit Hilfe der Kondal und weniger gleichartiger Schiffe konnten wir verhindern, daß sie den Ozean überquerten. Sie zu schlagen, ist aber selbst mit diesen Schiffen unmöglich. Die gewöhnlichen Waffen bringen keinen Erfolg, und ihre eigenen Angriffswaffen sind praktisch unwiderstehlich. Sie sind imstande, Arenak zu durchdringen und Strahlen zu bündeln, gegen die unsere besten Abwehrschirme nur kurze Zeit standhalten.“
„Wie konntet ihr denn bis jetzt standhalten?“ fragte Seaton.
„Sie haben nichts, was der Skylark gleichwertig wäre, und keine Ahnung von Atomenergie. Ihre Raumschiffe basieren auf dem Prinzip des Raketenantriebs, so daß sie uns nur erreichen können, wenn sich unsere zwei Planeten am nächsten stehen. Irgend etwas, was sie für Krieg brauchen, kann anscheinend nur vom Heimatplaneten aus bezogen werden, jedenfalls haben sie ihren Angriff abgebrochen und sich verschanzt. Vielleicht haben sie mit einem so starken Widerstand nicht gerechnet, besitzen aber genügend Vorräte, um sich bis zum Eintreffen von Nachschub halten zu können. Unsere Streitkräfte greifen sie ständig mit allen Mitteln, an, aber es steht fest, daß die nächste Konjunktion das Ende des Kondalianischen Reiches bedeutet – falls man sie eintreten läßt.“
„Was heißt das: Falls man die Konjunktion eintreten läßt?“ warf Seaton ein. „Man kann sie doch nicht aufhalten.“
„Ich halte sie ja auf“, antwortete Dunark ruhig und selbstbewußt. „Sie soll niemals wieder eintreten. Gerade deshalb brauche ich ja das Salz und X. Wir bauen bereits auf dem Satelliten des siebenten und auf dem sechsten Planeten selbst Fundamente aus Arenak. Diese werden mit aktiviertem Kupfer bedeckt und mit Zeitzündern versehen. Wir haben genau ausgerechnet, wann und wo wir welche Kräfte einzusetzen haben, um den sechsten Planeten aus seiner Bahn zu reißen und auch den Satelliten vom Einfluß seiner Planeten zu befreien. Diese beiden so auf andere Bahnen gebrachten Weltkörper werden zusammenstoßen und vereint frontal auf den Heimatplaneten unserer Feinde prallen, lange bevor er sich uns nähert. Die beiden Körper werden fast gleich groß sein und als Resultat des Zusammenstoßes sehr schnell in die vierzehnte Sonne stürzen.“
Seaton berechnete im stillen, wieviel Kupfer und X-Metall man dazu benötigen würde, während Crane zuerst daran dachte, wie das Ganze berechnet werden konnte. Dorothy zeigte alle Anzeichen größten Erschreckens.
„Nein, Dick, das darf er doch nicht. Das ist ja furchtbar – unvorstellbar!“ Ihre Augen blitzten, und auch Margaret mischte sich ein:
„Das wäre fürchterlich, Martin. Bedenke doch – ein ganzer Planet würde zerstört, mitsamt all seinen Bewohnern. Wenn ich nur daran denke, graut es mir.“
Dunark sprang wütend auf, aber bevor er etwas sagen konnte, brachte ihn Seaton zum Schweigen.
„Ruhig bleiben, Dunark! Sage nichts, was du bereuen würdest – lasse mich sprechen! Hier handelt es sich um eine Art Krieg, wie er auf der Erde unbekannt ist. Es dreht sich nicht darum, eine ganze Planetenbevölkerung auszulöschen, sondern darum, die Einwohnerschaft eines Planeten vor dem Untergang zu bewahren. Denkt daran, daß diese Art von Kriegen mit allem Einsatz geführt werden. Wenn Dunark Erfolg hat, sind seine Feinde vernichtet. Selbstverständlich ist das schlimm, wenn wir ihm aber andererseits kein Salz und kein X-Metall geben, erleidet das kondalianische Volk genau dasselbe Schicksal, nur auf noch schlimmere Weise. Wer soll also gerettet werden? Überlege dir das lieber einmal, Dotty, und brause nicht voreilig auf.“
„Aber Dick, das würden sie doch nicht tun! Sicher würden sie nicht alle umbringen – oder doch?“
„Sicher würden sie – und sie könnten es auch. Das ist in jenen Teilen der Galaxis allgemein üblich. Dunark hat doch gerade erzählt, daß sie innerhalb von vierzig Stunden das gesamte Volk der Mardonalier umbrachten. Laßt uns doch einfach abstimmen. Ich bin für Osnomia. Mart?“
„Osnomia.“
„Dotty? Peggy?“
Beide schweigen zuerst, dann sagte Margaret:
„Du weißt, Dick, daß wir nicht wollen, daß den Kondalianern etwas geschieht, aber gibt es denn wirklich keinen anderen Ausweg?“
„Ich fürchte, nein – aber wenn es ein anderes Mittel gibt, werde ich es versuchen“, versprach er. „Die Ja-Stimmen sind also in der Mehrzahl. Dunark, machen wir uns auf den Weg, um X-Metall zu holen!“
Dunark griff nach seiner Hand. „Danke, Dick“, sagte er. „Bevor du mir aber weiterhilfst, muß ich dir noch etwas sagen. Obwohl du Träger der sieben Scheiben, Oberherr von Osnomia und mein Geistesbruder bist – hättest du gegen mich entschieden, so hätte mich nur der Tod abhalten können, mir Salz und Kompaß gegen deinen Willen zu verschaffen.“
„So hätte jeder andere auch gehandelt“, stimmte ihm Seaton zu. „Darum brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen.“
„Wie sieht es mit deinem Platinvorrat aus?“
„Ich sehe, daß du welches mitgebracht hast.“
„Ja, ein paar hundert Tonnen, dazu ein paar Bücher für dich, einige Beutel mit verschiedenen Juwelen, eine Dose Radium und Stoffe, von denen Sitar annahm, deine Karfedira hätte Spaß daran. Da wir schon einmal hier sind, möchte ich mich nach ein paar Werken über Chemie umsehen.“
„Das können wir schon machen. Also auf, Leute, ans Werk. Was zuerst, Mart?“
„Am besten landen wir nochmals, um das Platin ab- und Salz, Bücher und anderes aufladen zu lassen. Dann starten beide Schiffe zum Planeten X, damit in Zukunft jeder einen Richtungskompaß für dorthin besitzt. Wenn Dunark erlaubt, werde ich mich daranmachen, unsere Instrumente den seinen anzugleichen. Sieh dir das an, Dick, sie sind den unseren haushoch überlegen.“
„Gleich, Mart. Bevor ich es aber vergesse: Wir müssen daran denken, den Feld-Erzeuger auch hier einzubauen. Auch wenn wir nicht viel damit anfangen können, so könnte er doch zur Verteidigung das Ei des Kolumbus darstellen. Angreifen können wir durch das Feld nicht, aber wenn wir vor einer Niederlage stehen, brauchen wir uns nur damit einzuhüllen, und man kann uns nichts mehr anhaben. Ich wüßte nichts, was dazu imstande wäre.“
„Das ist schon das zweite Mal, seit ich dich kenne, daß du einen guten Gedanken hast, Dick“, lächelte Dorothy.
„Das ist wirklich ein guter Gedanke“, meinte Crane. „Man weiß nie, was passiert. Selbst wenn wir niemals einen anderen Anwendungszweck finden, rechtfertigt das den Einbau.“
„Das glaube ich dir ganz bestimmt. Was ist also mit den Instrumenten?“
Alle drei Männer begaben sich zur Instrumentenkanzel, wo Dunark erklärte, was er geändert hatte. Für Leute wie Seaton und Crane stand sofort fest, daß sie hier etwas sahen, wie es nur jene großartigen Instrumentebauer, die Osnomianer, fertigbrachten.
„Das besticht auch mich, Prinz“, sagte Seaton, während er Platz nahm, eine große Scheibe zu sich heranzog und mit den Hebeln zu experimentieren begann. „Wenn man hier hineinsieht, ist das ganz anders, als blicke man durch ein Fenster. Zuerst habe ich geglaubt, ich stürze in den Raum hinaus. Wie nennt ihr das, Dunark?“
„Kraloto, in Englisch also Sichtscheibe. Oder besser: Visierscheibe.“
„Ja, so wollen wir es nennen. Mart, sieh du einmal hinein.“
Crane folgte ihm und stieß einen Laut der Überraschung aus.
„Keine Spur irgendwelcher Aberration“, sagte er. „Alles Beiwerk ist unsichtbar, es sieht so aus, als befinde sich nichts zwischen Auge und Objekt. Dunark, du bist eine Klasse für sich. Ich könnte das alles noch nicht einmal in einem Monat nachbauen.“
„Ich war beileibe nicht allein. Die Vereinigung der Instrumentenbauer, der ich als gewöhnliches Mitglied angehöre, hat mehr als hundert Möglichkeiten ausprobiert, bevor diese hier als beste ausgesucht wurde. Nachbauen brauchst du nichts, ich habe für die Skylark zwei komplette Ausrüstungen mitgebracht, dazu etwa ein Dutzend Kompasse.“
Crane und Seaton antworteten gleichzeitig.
„Du bist sehr zuvorkommend, Dunark. Wir wissen es zu würdigen.“
„Hör mal, Dick“, meldete sich Dorothy wieder. „Wenn wir landen, was wird dann mit Sitar?“
„Wenn sie sich hinlegt und ruht und hier drinnen bleibt, wo es warm ist, wird sie es aushalten können“, antwortete Dunark. „Wir bleiben ja nicht lange.“
„Ja, wenn man liegt, ist es nicht so schlimm“, stimmte Sitar ihm bei. Im übrigen muß es ja sein, warum also darüber reden?“
„So ist es recht“, sagte Seaton. „Und du, Dunark, wirst deiner Frau Gesellschaft leisten. Wir haben Leute genug, um in drei Stunden mit dem Entladen fertig zu sein. Während das geschieht, werden wir den Feld-Generator einbauen, einen unserer Kompasse auf euch und einen von euch auf uns einstellen und dafür sorgen, daß ihr sofort wieder starten könnt. Wir folgen euch, sobald die ,Lark’ fertig ist.“
 

3.

 
„Mart, ich möchte dir etwas sagen“, begann Seaton. „Als Dunark uns verließ, kam ich auf den Gedanken, daß ich doch eigentlich ein genauso guter Instrumentenmacher wie er bin. Du weißt doch, daß die auf DuQuesne eingestellte Nadel schon seit einiger Zeit versagt.
Nun, ich glaube nicht, daß der Apparat kaputt ist, sondern daß der Kerl so weit weg ist, daß man es nicht mehr abzulesen vermag. Ich werde die Nadel neu aufhängen und herauszufinden suchen, wo er steckt.“
„Ein prima Gedanke! Er macht selbst dir Sorgen, und ich …“
„Sorgen! Der Kerl macht mich einfach verrückt! Ich habe solche Angst, er könnte Dotty erwischen, daß ich mich in den Rücken beißen möchte. Du kannst darauf wetten, daß er etwas plant, und das Schlimmste dabei ist, daß er auf die Mädchen zielt, nicht auf uns oder unsere Arbeit.“
„Wenn man nach der Anzahl der in letzter Zeit auf dich abgegebenen und nur durch deinen Arenak-Panzer aufgehaltenen Kugeln urteilt, so sollte man annehmen, daß jemand sogar sehr genau auf dich zielt. Ich wollte, ich könnte dir davon etwas abnehmen.“
„Ja, ich kann die Nase nicht hinausstecken, ohne daß jemand blaue Bohnen darauf losläßt. Eigentlich komisch, denn du bist für die Firma viel wichtiger.“
„Den Grund müßtest du eigentlich kennen. Vor mir haben sie keine Angst, aber wenn du erst einmal loslegst … Gestern hatte ich meine Pistole noch nicht gezogen, als auch schon alles vorbei war.“
„Das ist eine Begabung, Mart. Ich war schon immer schnell – und ich reagiere rein instinktiv. Du überlegst zuerst einmal, deshalb bist du langsam. Der Überfall gestern war der bisher schlimmste. Als die Maschinengewehre loslegten, hatte ich das Gefühl, in einem Metallkessel zu stecken, der gerade vernietet wird. Eines kann ich aber sicher sagen: Wir sind es nicht allein, die sich Sorgen machen. Wenn überhaupt, dann kommen nur sehr wenige der auf uns angesetzten Gangster zurück. Ich möchte nur wissen, was sie denken, wenn wir unter ihren Schüssen nicht zusammenbrechen.
Ich fürchte nur, ich verliere langsam die Nerven“, fuhr Seaton ernst fort. „Das Ganze gefällt mir nicht. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe Angst davor, daß sie doch noch etwas austüfteln, was zum Erfolg führt. Ich könnte zwei Menschen entführen, auch wenn sie genügend Panzerung und Waffen für einen ganzen Krieg besäßen. DuQuesne müßte dazu auch imstande sein – und die anderen sind ja auch nicht gerade Vollidioten. Ich fühle mich erst sicher, wenn wir alle vier in der Skylark und weit von hier weg sind. Bevor wir DuQuesne gefunden haben, will ich nicht zurückkommen. Ihn will ich haben – und habe ich ihn, dann ist er erledigt. Als ich ihm das versprach, war es mir bitterernst.“
„Das weiß er genau, und gerade deshalb ist er so gefährlich. Als er die World Steel Corporation übernahm und uns den Krieg erklärte, wußte er genau, was er tat. Für seine Pläne brauchte er das Monopol über X, und er kennt den einzigen Weg, das zu erreichen. Wir beide wissen, daß wir selbst dann sterben müßten, wenn wir kapitulieren.“
„Du sagst es! Der Kerl wird aber feststellen müssen, daß das nicht so einfach ist. Wie wäre es aber, wenn wir ein paar Touren zulegten? Wir wollen Dunark doch nicht unnötig warten lassen.“
 

*

 
Während Dorothy und Margaret die letzten Vorbereitungen trafen, riefen die Männer die Abteilungsleiter der „Seaton, Crane & Co.“ zu einer Besprechung zusammen. Jeder gab einen kurzen Überblick über gemachte Fortschritte und Planungen.
„Kurz gesagt, Dad, alles ist in bester Ordnung“, berichtete Seaton Mr. Vaneman, als alle gegangen waren.
„Ja, deine Vorschläge haben sich bezahlt gemacht. Ich habe noch nie erlebt, daß ein derart umfangreiches Unternehmen sich so reibungslos entwickelt.“
„Fertig, Dick?“ fragte die hereinkommende Dorothy.
Man verabschiedete sich, die Gruppe stieg ein, und die Skylark schoß in den Himmel. Seaton schaltete ein Mikrophon ein und sprach.
„Dunark! Wir setzen sofort Kurs auf X. Nein, ihr bleibt besser etwas seitlich – ja, Beschleunigung 26,00. – Ja, wenn die Wellen nicht verlorengehen, werde ich mich von Zeit zu Zeit melden, um den Kurs zu vergleichen. Später behaltet ihr die Richtung bei und verzögert nach der vereinbarten Strecke. Wenn wir langsam genug sind, suchen wir uns mit Hilfe der Kompasse auf und landen zusammen. – Ja, gut. Ende!“
Nach Verlassen der unmittelbaren Erdnähe versicherte sich Seaton, daß alles in Ordnung war, dann legte er sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf ein Lager.
„Leute“, erklärte er, „zum erstenmal seit langer Zeit fühle ich mich wieder wohl. Hmmm, das tut gut …“
Dorothy lachte silbern auf.
„Habe ich dir nicht immer gesagt, er habe Katzenblut in den Adern, Peggy? Wie alle Kater muß er sich ab und zu einmal strecken können. Mach trotzdem weiter, Dicky, ich schließe mich dir an.“
Crane nickte zustimmend. „Nun, es ist Schlafenszeit. Sollen wir es so wie immer machen?“
„Nein, das ist nicht nötig. Alles läuft vollautomatisch, und für jedes Vorkommnis gibt es mindestens ein Instrument, welches alles aufzeichnet. So wie auf unserer letzten Reise kann es uns also diesmal nicht gehen.“
„Soll das etwa heißen, daß wir die ganze Nacht nichts zu tun brauchen?“
„Genau das. Die Alarmglocken kann man im ganzen Schiff hören, aber ich wette, daß in der ersten Woche keine läuten wird.“
„Natürlich verstehst du das besser als ich. Wenn du Vertrauen zu den Geräten hast, soll es mir recht sein. Gute Nacht.“
Seaton setzte sich auf, und Dorothy schmiegte sich an ihn.
„Müde?“
„Mein Gott, nein! Wie könnte ich jetzt schlafen – du etwa?“
„Nein. Was hätte das auch für einen Sinn?“
Er legte den Arm enger um sie. Für die Insassen scheinbar bewegungslos, strebte das Schiff doch mit ständig zunehmender Geschwindigkeit durch den Raum.
„Weißt du, Dotty, wenn dieser Schimmer und das Kupfer ein wenig anders getönt wären, glichen sie genau deinen Augen und Haaren“, sagte er schließlich.
„Ein schöner Vergleich!“ Dorothy lachte leise. „Manchmal kommst du doch auf die seltsamsten Einfälle. Vielleicht stimmt es – wenn der Mond aus anderem Material wäre und anders aussähe, könnte er ja aus grünem Käse bestehen! Was hältst du davon, wenn wir uns einmal die Sterne ansehen?“
„Das Ganze halt!“ befahl er ernsthaft. „Rühre dich nicht – so war es genau richtig. Wenn du Sterne haben willst, hole ich sie dir hierher. Welches Sternbild möchtest du? Du kannst selbst das Kreuz des Südens haben, das wir in Washington nie zu sehen bekommen.“
„Nein, ich wünsche mir etwas Bekanntes – die Plejaden – oder nein, bringe mir Canus major mit dem Sirius. Siehst du, ich habe doch noch nicht alles vergessen, was du mir über Astronomie beigebracht hast. Meinst du, du schaffst es?“
„Sicher.“ Er überlegte einen Moment, bewegte mehrere Hebel und schwenkte die Visi-Scheibe heran.
„Oh, das ist wundervoll!“ sagte sie.
Obwohl sie beide schon im Raum gewesen waren, faszinierte sie der Anblick doch jedesmal aufs neue. Sirius erstrahlte in blauweißer Pracht. Wie ein besonders funkelnder Brillant übertraf er alle anderen Mitglieder des Sternbildes, und nicht das geringste Flimmern war hier draußen zu bemerken.
Seaton zog Dorothy fest an sich, und ihre Lippen trafen aufeinander.
„Ist das nicht herrlich, Liebster“, murmelte sie. „Wir beide zusammen hier draußen im Raum, weit weg von Kummer und Sorgen! Wirklich wunderbar! Dick, ich bin ja so glücklich!“
„Ich auch, mein Liebling.“ Seine Umarmung wurde enger. „Ich sage lieber nichts mehr …“
„Ich glaubte zu sterben, als man auf dich schoß.“ Dorothys Gedanken gingen zu ihren jüngsten Erlebnissen zurück. „Was dann, wenn deine Panzerung nicht gehalten hätte? Ich hätte nicht weiterleben mögen. Ich hätte mich einfach hingelegt und wäre gestorben.“
„Ich bin froh, daß sie gehalten hat – und doppelt so froh, daß es ihnen nicht gelungen ist, dich mir wegzunehmen.“ Sein Kinn wurde hart, die Augen eiskalt. „Blackie DuQuesne soll mir dafür noch Rede stehen. Bisher habe ich meine Schulden noch immer zurückgezahlt, und ich werde auch mit ihm abrechnen – mit Zinsen!“
Dann fuhr er mit merklich veränderter Stimme fort: „Das war ein sehr rascher Themawechsel, aber so ist es nun halt einmal. Wenn es uns immer gutginge, hätten wir keinen Spaß mehr daran. Obwohl wir jetzt schon so lange verheiratet sind, machen mir solche Augenblicke wie der eben unheimlich Spaß.“
„So lange!“ lachte Dorothy. „Selbstverständlich stimmt es, wir sind ja auch einmalig. Ich weiß, daß alle so denken, aber bei uns stimmt es! Ich weiß auch ganz genau, Dick, daß dir der Gedanke an DuQuesne jedesmal den Spaß an unserem Zusammensein verdirbt. Wäre jetzt nicht die beste Gelegenheit, alles das abzuladen, was du unter deinem unordentlichen Haarschopf hast?“
„Nicht viel …“
„Also ‘raus damit! Sage dem Rotkopf, was dich drückt!“
„Weib, laß mich ausreden! Nicht viel, nur eine Eingebung. Ich bin der Ansicht, daß DuQuesne irgendwo hier draußen zwischen den Sternen steckt – und wenn das stimmt, dann werde ich ihn auch mit allen Mitteln jagen.“
„Was ist mit dem Richtungskompaß?“
„O ja. Weißt du, ich habe das Ding selbst gebaut und bin sicher, daß er in Ordnung ist. Er ist noch immer auf ihn eingestellt, zeigt aber nicht an. Folglich muß er außer Reichweite sein, und das bedeutet, daß er weiter als eineinhalb Lichtjahre entfernt ist. Wenn er sich so weit von seiner Heimat entfernt, kann sein Ziel logischerweise nur Osnomia sein, weil wir nur dort länger geblieben sind. Nur dort kann er überhaupt etwas Neues erfahren haben, wie es auch uns ging. Soviel steht fest, denn er würde niemals etwas Zweckloses unternehmen. Der Kompaß ist hinter ihm her – und er wird ihn sehr bald aufgespürt haben.“
„Dann, wenn du das neue Kompaßgehäuse ausgepumpt hast? Dunark hat aber doch gesagt, dazu brauche man fünfhundert Stunden.“
„Die Osnomianer mögen in mancher Beziehung Wunder vollbringen, aber nicht in allen. Ich habe zu diesem Zweck drei Pumpen stufenweise hintereinander geschaltet. Es wird keine fünfzig Stunden dauern, bis in dem Gehäuse ein Vakuum herrscht, wie es Dunark noch nie fertigbrachte. Vorsichtshalber werde ich dann noch ein anderes Verfahren anwenden. Ich gebe dir mein Wort, daß der Kasten dann leer ist.“
„Ich muß mich wohl darauf verlassen. Wie wäre es, wenn wir die Skylark sich selbst überlassen und schlafen gehen?“
 

4.

 
Seaton betrat mit einem länglichen Kasten die Schiffszentrale, wo Crane, in einen mathematischen Artikel vertieft, an einem Tisch saß. Margaret stickte, und Dorothy hatte sich auf einem am Boden liegenden Kissen niedergelassen, um zu lesen und aus einer Pralinenschachtel zu naschen.
„Tut mir leid, euch stören zu müssen. Ich habe gerade das Gehäuse fertiggestellt, Mart. Willst du dabeisein, wenn ich versuche, ob wir jetzt etwas feststellen können?“
Er stellte den Kompaß auf den Tisch und drückte gleichzeitig seine Stoppuhr und einen Hebel, der die Nadel aus der Ruhelage brachte. Minutenlang war keine Abweichung von der Horizontalen oder Vertikalen zu bemerken. Dann aber stellte Seaton fest:
„Siehst du, sie bewegt sich.“
„Ja, anscheinend besteht die Justierung noch fort.“
Schließlich kam der Zeiger zur Ruhe, so daß Seaton Entfernung und Richtung vergleichen konnte.
„Ja, DuQuesne ist auf Osnomia. Nun, bevor wir nicht dort sind, können wir nichts tun. Eines steht fest, Mart – vom Planeten X aus starten wir nicht direkt nach Hause.“
„Ganz meiner Meinung! Wir müssen erst sehen, was auf Osnomia los ist.“
„So, damit ist meine Arbeit zu Ende. Aber ich weiß schon, was ich als nächstes tue – ich baue eine Lehrmaschine und bringe Shiro unsere Sprache bei. Was hältst du davon, Mart?“
„Nein, laß das“, warf Dorothy sofort ein. „Höchstens könntest du ihm deine Schriftsprache beibringen, aber beileibe nicht das, was du als ‚gesprochenes Englisch’ bezeichnest!“
„Au, das war ein Tiefschlag. Wie dem aber auch sei, Mrs. Seaton, ich bin durchaus imstande und fähig, meine Sprechweise zu verteidigen. Ich bin überzeugt. daß die geistige Konzentration, die nötig ist, um Buchstaben in Luftschwingungen umzusetzen, die irgendwelchen Sinn …“
Er brach ab, als Dorothy mit einer einzigen katzenhaften Bewegung aufstand und ihm ein Kissen an den Kopf warf.
„Bitte, drückt ihm die Kehle zu! Also gut, baue deinen Apparat!“
„Ich will ihn selbst fragen. – Shiro, möchtest du Englisch lernen?“
„Sehr gern, Sir. Wenn der sehr ehrenwerte Seaton imstande ist, Shiro sehr dankbar.“
Granes japanischer Diener verbeugte sich lächelnd und ging.
„Ich werde es tun. Macht’s gut, Leute, ich gehe in die Werkstatt.“
 

*

 
Tag um Tag strebte die Skylark vorwärts. Jede Sekunde wurde sie schneller, so daß ihre Geschwindigkeit schließlich nur noch in sinnlosen Zahlen ausgedrückt werden konnte.
Nachdem annähernd die halbe Entfernung zum Planeten X zurückgelegt war, wurde gebremst, wozu das Fahrzeug mit Hilfe der riesenhaften Gyroskope um einhundertachtzig Grad gedreht werden mußte. Jetzt nahm die Geschwindigkeit im selben Maße ab, wie sie bisher zugenommen hatte.
Wenige Tage später meldete Seaton, daß sein Werk vollendet sei, und er brachte den Apparat in die Zentrale.
Äußerlich glich er ungefähr einem Radioapparat, war aber viel komplizierter. Außer einer Unzahl von Röhren und Birnen sah man noch die seltsamsten Knöpfe und mehrere Kopfhauben.
„Das sieht ja ganz anders aus als der Apparat, den Dunark verwandte“, protestierte Dorothy. „Wieso das?“
„Nun, ich habe sein Modell eben verbessert. Hiermit kann ich Gedanken entweder übertragen oder auch aufzeichnen. Dunarks Erfindung war machtlos, wenn sie auf Widerstand stieß, während ich hiermit die Gedanken eines Menschen auch gegen seinen Willen aufzeichnen kann. Ruft Shiro, damit wir anfangen können.“
Als Shiro kam, befahl er: „Lege deinen Kopf gegen jenen Schirm, ich muß deine Frequenz erst einstellen.“
„Willst du bei dieser Gelegenheit auch Japanisch lernen, Mart?“
„Ja, bitte. In Japan ist es mir damals nicht gelungen.“
Seaton legte einen Hebel um, dann zurück, zwei andere, um sie dann gleichfalls wieder in die Ausgangsstellung zu bringen, worauf er den Strom abschaltete.
„Alles fertig“, sagte er und warf Shiro eine Flut einsilbiger, in fragendem Tonfall endender Worte zu.
„Ja, Sir“, war die Antwort. „Sie sprechen meine Sprache, als sei es die Ihres Landes. Ich bin Ihnen sehr dankbar, Sir, daß ich jetzt kein Wörterbuch mehr brauche.“
Sie wurden durch den durchdringenden Ton einer Glocke unterbrochen.
„Diese Alarmglocke höre ich jetzt zum erstenmal!“ rief Seaton. Überrascht blickte er auf das Schaltpult, wo ein rotes Signallicht flackerte. „Du meine Güte! Das ist doch ein rein osnomianisches Gerät, so eine Art Kampfradar – ein Zeichen, daß wir es mit etwas reichlich Unangenehmem zu tun haben! Schnell, Leute, ich übernehme die Visi-Scheibe Nummer eins, genau nach vorne, Mart nimmt Nummer zwei, Dotty drei, Peggy vier, Shiro fünf. Paßt gut auf! Vorne alles klar – sieht jemand anders etwas?“
Niemand gab eine Meldung, aber das Licht blinkte weiter, bis Seaton abschaltete.
„Wir sind beinahe da“, dachte er laut. „Kaum noch eine Million Kilometer. Ob jemand vor uns ist? Vielleicht haben wir es mit Dunark zu tun. Wollen mal sehen.“ Er legte einen. Hebel um und sagte nur: „Dunark?“
„Hier bin ich“, kam die Antwort des Kofedix aus dem Lautsprecher. „Habe ich euch geortet?“
„Nein, ich wollte nur wissen, ob du von uns bemerkt worden bist. Was meinst du?“
„Kann noch nichts sagen, aber ihr schließt besser auf.“
„Gut, komme uns entgegen. Womit wir es auch zu tun haben, es muß sich genau vor uns befinden. Bitte Funkstille, damit man uns nicht bemerkt.“
„Richtet euren stärksten Scheinwerfer auf uns, wir werden das gleiche tun.“
Ein Klicken ertönte, und Seaton lächelte, während auch er sein Funkgerät abschaltete.
„Richtig so, Leute, bei osnomianischen Schlachten wird immer Kode verwendet, wo es möglich ist. Ich weiß damit genauso gut Bescheid wie mit englisch.“
Bald bewegten sich die beiden befreundeten Schiffe Seite an Seite vorsichtig weiter.
„Nimm dir Visi-Scheibe sechs, Mart.“ Er blickte kurz auf seine Skalen. „Stelle folgende Werte ein: 19h 43 m bei zweihunderteinundsiebzigGrad. Für genauere Angaben ist er noch zu weit weg, aber er müßte schon auszumachen sein.“
„Ist seine Strahlung gefährlich?“ fragte Margaret.
„Noch ist sie dazu zu schwach; wenn sie zunimmt, baue ich ein Schutzfeld auf. Siehst du etwas, Mart?“
„Ja, aber nur undeutlich. Wird aber jetzt besser – ja, es ist ein Raumschiff, die Form ist etwa wie ein Luftschiff.“
„Wie sieht es dort aus, Dunark?“ fragte Seaton an.
„Kommt gerade in Sicht. Greifen wir an?“
„Nein, ich mache mich weg. Folge mir, und zwar schnell.“
Dunarks Kodesignale kamen schnell und reichlich, wozu Seaton nur den Kopf schüttelte.
„Stimmt etwas nicht?“ fragte Crane.
„Ja, er will angreifen, aber ich will mit einem solchen Schiff nichts zu tun haben. Das Ding ist ungefähr dreihundert Meter lang und stammt weder von Osnomia noch von der Erde. Ich bin dafür, daß wir uns rechtzeitig aus dem Staube machen.“
„Aber ganz bestimmt“, pflichtete ihm Crane bei.
Seaton schaltete, und die Skylark verließ ihren Kurs, gefolgt von der Kondal.
„Also gut, Dunark“, sagte er grimmig. „Dein Wunsch geht in Erfüllung. Die kommen uns nach, und zwar mit dem doppelten Wert der Beschleunigung, die wir erreichen können. Er hat uns wohl schon lange entdeckt und auf uns gewartet.“
„Seht zu, daß ihr davonkommt. Ihr könnt höhere Werte ertragen als wir. Wir werden versuchen, ihn aufzuhalten.“
„Das hat keinen Zweck mehr. Wenn er etwas von uns will, haben wir zu zweit mehr Aussichten. Ziehen wir uns ein wenig auseinander und tun so, als könnten wir nicht schneller. Was setzen wir zuerst ein?“
„Alles zusammen. Strahler sechs, sieben, acht, neun und zehn …“ Zusammen mit Crane nahm Seaton hastige, aber sorgfältige Einstellungen vor. „Hitzestrahler zwei-sieben, Induktion fünf-acht. Oszillator bis zu nullkommanullsechsdrei, dazu alle verfügbaren Kupfergeschosse. Klar?“
„Klar. Wenn alles nichts hilft, denkt an das Schirmfeld. Wartet, bis er schießt, vielleicht ist er doch friedlich – aber ich glaube kaum daran.“
„Habt ihr beide Schirme draußen?“
„Ja. Mart, nimm du Visi-Scheibe zwei und kümmere dich um die Geschütze, alles andere mache ich.“
Während er noch sprach, flackerte ein wahres Feuerwerk am von einem gegnerischen Strahlschuß getroffenen ersten Schirm auf. Sofort schaltete Seaton die Kühlung auf volle Kraft und aktivierte alle Waffen. Die Passagiere fühlten, wie ihre Haare sich sträubten, als die Ladung der Luft zunahm.
Seaton bewegte die Skylark hin und her, dauernd ausweichend, während die Automatik dafür sorgte, daß der Gegner ständig im Zentrum des Beschusses blieb.
„Dunark, richte alles auf einen Fleck, genau auf die Schiffsschnauze!“
Die Luft im Innern der Skylark prasselte und zischte, kräftige Funken sprangen von den Kupferbarren weg. Vom Vorderteil des feindlichen Schiffes gingen vernichtende Flammenschauer aus, als die riesigen Kupfergeschosse Millionen und aber Millionen von Kilowatt freigaben.
Am Schaltpult leuchtete ein helles, orangefarbenes Licht auf, und Seaton wandte sich entsetzt seinen Schutzschirmen zu.
Blitzschnell schoß seine Hand zu dem Hebel, der das letzte, noch nicht erprobte Kraftfeld einschaltete. So schnell das aber auch geschah, so konnte er doch nicht mehr verhindern, daß durch eine im zweiten Schirm entstandene Lücke ein Energiestrahl das Schiff traf und ein gutes Stück der mehr als meterdicken Außenwand wegschmolz.
„Eins zu null für die anderen!“ sagte er und sprang zu den Generatoren. Er hatte aber die Auswirkungen des Kraftfeldes vergessen und blieb hilflos in der Luft hängen, bis es ihm gelang, einen Halt zu finden.
„Halt einmal, Dick“, sagte Crane, als sich Seaton über einen der Barren beugte. „Was hast du vor?“
„Ich will mehr Energie einsetzen. Unsere normalen Waffen helfen nichts, aber ich kann ihn mit einem Kraftfeld in Stücke schneiden und werde das auch tun.“
„Nur die Ruhe, Alter. Denke doch daran, daß du das Kraftfeld erst einmal abschalten mußt, um es als Waffe einsetzen zu können. Du mußt erst ganz nahe herankommen und seinen genauen Standort wissen, und das alles ohne jeden Schutz. Kannst du die normalen Schirme genügend verstärken?“
„Hm, Mart, daran habe ich nicht gedacht“, antwortete Seaton jetzt ruhiger. „Wie lange das wohl gedauert hat?“
„Acht und zwei Zehntel Sekunden, aber der letzte Strahler war nur Sekundenbruchteile in Aktion, als du das Feld einschaltetest.“
„Mensch, wir müssen doch etwas tun! Wir können doch nicht nur Däumchen drehen!“
„Warum nicht? Mir scheint das das einzig Vernünftige zu sein.“
„Du hast vielleicht Nerven! Solange das Feld besteht, sind wir machtlos, aber das macht dir gar nichts aus. Was dann, wenn sie damit fertig werden und uns rammen?“
„Es scheint festzustehen, daß sie kein Mittel gegen das Feld haben, schließlich steht es jetzt mehr als drei Minuten, und ich wette, daß sie alles mögliche daran ausprobiert haben. Nebenbei glaube ich nicht, daß sie unseren Beschuß ganz ohne Schaden überstanden haben – und was das Rammen anbetrifft, so würden wir dank des Feldes nichts davon bemerken.“
„Ja, ich glaube, du hast recht, Mart, ich war wieder einmal voreilig. Jetzt bin ich ruhiger, und wir können beraten.“
Seaton bemerkte, daß Dorothy blaß und am Ende ihrer Selbstbeherrschung war. Er zog sich zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme.
„Nur Mut, Rotkopf, der Krieg hat ja noch nicht begonnen!“
„Nicht begonnen? Was soll das heißen? Hast du und Martin nicht eben noch zugegeben, daß ihr nichts tun könnt? Heißt das nicht, daß wir geschlagen sind?“
„Wir und geschlagen? Wie kommst du denn darauf? Wirklich nicht!“ Er war so sichtbar erstaunt, daß sie sich sofort erholte. „Wir haben uns nur in Sicherheit gebracht, sonst nichts. Wenn wir bereit sind, wird der Kerl denken, er habe versucht, eine Wildkatze zu streicheln.“
Dann wandte er sich an Mart. „Du bist das Gehirn dieser Gruppe, Mart. Erkläre mir also, mit wem und was wir es zu tun haben. Ich habe eine Idee, die sich vielleicht verwirklichen läßt.“
„Ich kann es ja versuchen. Natürlich stammen sie weder von der Erde noch von Osnomia, aber sie wissen mit Atomenergie umzugehen. Ihr Antrieb ist anders als unserer, sie haben ihn so vervollkommnet, daß er jedes Teilchen gleichzeitig beeinflußt. Ferner darf man annehmen, daß ihre Heimat weit vom Mittelpunkt der Milchstraße entfernt liegt und ihre Intelligenz sehr groß ist. Dazu sind sie falsch und erbarmungslos …“
„Warum das?“ warf Dorothy ein.
„Darauf schließe ich nach der Art ihres Angriffs auf friedliche und nach Größe und sichtbarer Bewaffnung stark unterlegene Schiffe. Jenes Schiff ist wahrscheinlich ein Erkundungsfahrzeug, das nach neuen Planeten sucht, die man unterwerfen könnte.“
„Du vermittelst ja ein hübsches Bild von unseren zukünftigen Nachbarn, aber du hast wohl recht.“
„Als nächstes wäre zu fragen, ob sie unser Kraftfeld bereits kennen.“
„Schwer zu sagen, aber man kann sich schlecht vorstellen, wie es ihnen entgangen sein sollte. Wenn das aber zutrifft, sollten sie es eigentlich durchdringen können. Es könnte natürlich auch sein, daß es wirklich keine Waffen dagegen gibt. Wie dem auch sei, ich bin überzeugt, daß sie darüber weit mehr wissen als wir.“
„Gut, handeln wir also danach! Es steht also unentschieden. Wir müssen jetzt versuchen, zu einem Schluß über ihr gegenwärtiges Verhalten zu kommen. Wenn wir sie auch nur annähernd richtig einschätzen, dann warten sie ganz in der Nähe, bis wir gezwungen sind, das Feld abzuschalten, auch wenn es bis dahin noch lange dauern sollte. Aus unserer Größe können sie natürlich darauf schließen, daß wir keine unbegrenzten Energievorräte haben.“
„Du hast recht, Mart, und das bestärkt mich darin, daß wir sie hereinlegen können. Nur noch eine Frage wäre zu beantworten, dann bist du für heute entlassen. Zu welcher Zeit werden sie wohl am wenigsten aufpassen? Ich weiß, daß man das schlecht sagen kann, aber in diesem Fall zählt doch der erste Schuß am meisten.“
„Ja, der erste Versuch entscheidet.“ Crane überlegte. „Sicher beschießen sie uns eine Zeitlang mit allen Waffen und stellen dann das Feuer ein, bleiben aber sehr wachsam. Nach einiger Zeit werden sie dann den normalen Zustand im Schiff wiederherstellen, so daß nur noch die halbe Besatzung auf den Stationen bleibt. Diese wird in der ersten Zeit sehr wachsam sein, bis sie sich an die Lage gewöhnt hat. Gegen Ende ihrer Wache müßten sie eigentlich nachlässig werden, wenn man bedenkt, daß sie ja eben erst reichlich beansprucht wurden. Der genaue Zeitpunkt dafür hängt allerdings davon ab, was sie für eine Zeiteinteilung haben – leider besitzen wir dafür keinerlei Anhaltspunkte. Ganz unverbindlich würde ich aber sagen, daß der Zeitpunkt für unseren Überraschungsangriff nach etwa zwölf bis dreizehn Stunden gekommen ist.“
„Also gut, vielen Dank, Mart. Wir können also elf Stunden schlafen.“
„Schlafen, Dick? Wie kann man nur!“ bemerkte Dorothy.
 

5.

 
Die folgenden zwölf Stunden vergingen langsam. Da Schlaf sich als unmöglich erwies, beschäftigte sich Seaton damit, Schaltungen auszuprobieren, um die Frist zwischen Ein- und Ausschalten soweit wie möglich zu verringern. Schließlich kam er auf elektromagnetischem Wege soweit, daß ein Schaltvorgang beides innerhalb des Bruchteils einer Sekunde bewerkstelligte.
„Das genügt, um sich umsehen zu können. Der Gegner aber wird uns nur dann bemerken, wenn er ein Registriergerät auf uns gerichtet hat. Selbst wenn sie ihre Strahler in Betrieb haben, wird es in dieser kurzen Zeit nicht gelingen, unsere normalen Schirme zu überlasten. Wir besetzen fünf Visischeiben. Wer etwas bemerkt, meldet es sofort. Fertig?“
Er drückte auf einen Knopf. Das Aufblitzen der Sterne wurde sofort wieder von der vorherigen Dunkelheit abgelöst.
„Ich habe ihn, Dick!“ rief Margaret. „Er füllt beinahe die halbe Scheibe aus.“
Sie gab die genaue Position des Gegners an.
„Sehr gut“, rief er aus. „Er ist noch keinen Kilometer entfernt. Außerdem hat er nicht einen einzigen Strahler in Betrieb. Leute, der Kerl ist so gut wie erledigt, wenn er nicht so wachsam ist, daß er innerhalb einer Viertelsekunde handeln kann. Festhalten, ich gebe jetzt Gas!“
Er selbst schnallte sich wie die anderen an, bevor er ein Drittel der verfügbaren Antriebskraft in Richtung auf den Fremden einsetzte. Natürlich rührte sich die Skylark nicht vom Fleck. Dann geriet er in verwirrende Aktivität. Mit auf die Visi-Scheibe gerichtetem Blick betätigte er mit der Linken immer wieder den Knopf für das Kraftfeld, während die Rechte das Schiff in alle Richtungen drehte. Das mächtige Schiff bebte und zuckte, als es in den verschiedensten Richtungen vor- und zurückgerissen wurde. Nach ein oder zwei Sekunden stellte Seaton den Antrieb ab, dann ließ er das Feld zusammenfallen, nachdem er dafür gesorgt hatte, daß die Schirme mit voller Energie gespeist wurden.
„So, ich glaube, das genügt. Diesmal hat es noch weniger Zeit beansprucht – und es hatte viel mehr Erfolg. Wollen mal sehen, was übrigblieb.“
Die jetzt eingesetzten Scheinwerfer zeigten, daß das Kraftfeld ganze Arbeit geleistet hatte. Es blieb kein Teil des Gegners, das noch Gefahr hätte bedeuten können. Während Dorothy erleichtert aufschluchzte und sich in Seatons Arme warf, drückte ihm Crane die Hand.
„Einwandfreie Arbeit, Dick. So etwas habe ich noch nie gesehen.“
„Du hast uns allen das Leben gerettet“, stimmte seine Frau bei.
„Nur zur Hälfte“, sagte Seaton, rot anlaufend. „Mart hat sehr viel dazu beigetragen. Wenn er nicht eingegriffen hätte, hätte ich alles verdorben. Wollen mal sehen, was wir herausbekommen!“
Langsam ließ er die Skylark auf die Trümmer zugleiten. Mit Hilfe des Scheinwerfers bemerkte er auf einem der Trümmerstücke und in seiner Nähe eine Anzahl undeutliche Gestalten.
„Die armen Teufel hatten nicht die geringste Chance“, sagte er bedauernd. „Vorsicht, verdammt noch einmal!“
Er machte einen Satz auf das Schaltpult zu und beschleunigte, so daß die anderen zu Boden geschleudert wurden. Auf ein Zeichen hatten alle Fremden ein Rohr auf die Skylark gerichtet, worauf der äußere Schirm abermals aufflammte. Noch während die Skylark davonschoß, richtete Seaton einen Zugstrahl auf denjenigen, der das Signal gegeben hatte. Während er ihm das Rohr entriß, benutzte er weitere Strahlen dazu, die Glieder des Gegners zu fesseln. Dann setzte er die Strahler Nummer sechs, zwei-sieben und fünf-acht ein.
Nummer sechs reichte von Violett bis weit in den Ultraviolett-Bereich und beeinflußte Sicht und Nervengewebe. Strahl zwei-sieben gehörte zu einer Frequenz, die weit unter der sichtbaren Rotgrenze lag, und erzeugte reine Hitze, solange er eingesetzt wurde. Fünf-acht erzeugte wechselstromähnliche Hochspannung und war imstande, Platin innerhalb von 10 Sekunden zum Sieden zu bringen. Aus diesen drei Frequenzen bestand der Strahl, den Seaton jetzt dorthin richtete, von wo aus der Gegner die Schlacht fortsetzen wollte.
Metall und Leute – wenn es sich um Leute handelte – verschwanden! Nichts blieb von allem mehr übrig.
„Bin gespannt, ob wir noch mehr finden“, sagte Seaton.
Er konnte nichts mehr entdecken und richtete den Scheinwerfer schließlich auf seinen Gefangenen. Mit Hilfe der auf ihn gerichteten Zugstrahlen gelang es schließlich, die ihm entrissene Waffe ins Schiffsinnere zu bringen und zu untersuchen.
„Was willst du mit dem Gefangenen machen?“ fragte Margaret.
„Ich hole ihn herein und versuche, seine Gedanken zu lesen. Ich nehme an, daß es sich um einen Offizier handelt, und ich will herauszufinden suchen, wie man etwas Ähnliches bauen kann. Unsere Skylark ist so altmodisch wie ein Flugzeug von 1910, und ich will ein neueres Modell bauen. Was hältst du davon, Man?“
„Einverstanden. Die Brüder sind anscheinend reichlich giftig. Wenn wir ihnen ebenbürtig sein wollen, brauchen wir ein möglichst neuwertiges Waffenarsenal. Denke aber daran, daß der Kerl noch immer gefährlich werden kann.“
„Du hast recht, aber ich habe ihn so gefesselt, daß er sein Gehirn nicht zu zerstören vermag. Lassen wir ihn also noch eine Weile dort draußen, und sehen wir uns mittlerweile nach der Kondal um.“
Mit acht Scheinwerfern suchten sie die Umgebung ab. Schließlich entdeckten sie eine Menge von Trümmerstücken, die Crane sofort erkannte.
„Die Kondal ist erledigt, Dick, das dort sind die Trümmer.“
Plötzlich bemerkten sie eine Reihe grüner Blitze und stöhnten erleichtert.
„Ja, das Schiff ist zerstört“, sagte Seaton, „aber Dunark und Sitar konnten sich retten!“
Die Skylark strebte auf das Wrack zu, und Seaton übergab Crane das Steuer, um seinen Raumanzug anzuziehen. Draußen angelangt, warf er den zwei Freunden eine dünne Leine zu und begab sich zu ihnen. Nach kurzer Verständigung mit Dunark gab er Sitar das Ende des Seils zum Festhalten, während die beiden Männer sich daranmachten, die Überreste des feindlichen Schiffes zu untersuchen.
Zum Schiff zurückgekehrt, lösten Dunark und Sitar die Sichtscheiben ihrer Helme.
„Abermals, Karfedo von der Erde, haben wir dir unser Leben zu verdanken“, sagte Dunark und schnappte nach Luft.
Seaton beeilte sich, ans Schaltpult zu kommen. „Ich habe nicht bedacht, wie sich unser Luftdruck auf euch auswirken könnte“, sagte er. „So, das ist wohl besser. Habt ihr denn das Kraftfeld nicht angewandt?“
„Doch, als ich bemerkte, daß die Schirme zusammenbrachen.“ Der Osnomianer atmete jetzt wieder ruhiger. „Gleichzeitig verstärkte ich probeweise die Energiezufuhr für die Schirme. Ein Augenblick war genug, denn ein Strahl von nie gekannter Intensität schnitt gleichzeitig durch beide Schirme, mehr als ein Meter Arenak und die gesamte Inneneinrichtung. Zum Glück trugen Sitar und ich Raumanzüge.“
„Siehst du, Mart, daran haben wir gar nicht gedacht. Das nächste Mal müssen wir darauf achten. Aber entschuldige bitte, Dunark, fahre fort.“
„Wir trugen also Anzüge und sprangen sofort, als der Strahl aussetzte, in den Raum hinaus. Der Luftstrom trieb uns so weit weg, daß die schwache Massenanziehung uns erst vor wenigen Minuten zurückbrachte. Vielleicht haben wir diesem Umstand unser Leben zu verdanken, denn vier Leute der Besatzung wurden vom Gegner gefangengenommen. Stundenlang versuchten sie, euch mit einem geradezu unvorstellbar starken Strahl zu erreichen, ohne das Kraftfeld durchdringen zu können. Alles andere wißt ihr ja.“
„Ein Glück, daß ihr davonkamt. Mart, was hältst du davon, wenn wir den Kerl jetzt hereinholen?“
Nach kurzer Zeit stand der Fremde vor ihnen, wobei ihn Crane mit einer Elefantenbüchse in Schach hielt.
„Ihr Frauen solltet eigentlich den Raum verlassen“, schlug er vor.
„Nein“, protestierte Dorothy, die neugierig an der Tür stand, eine schwere Pistole in der Hand.
„Ich habe ihn sicher“, sagte Seaton. „Wollen versuchen, ihn aus dem Anzug herauszuholen. Aber wir müssen erst feststellen, welche Atemluft er braucht.“
Der Fremde war vorläufig nicht genau zu erkennen, aber es stand fest, daß er sehr gedrungen war. Es gelang, seinen Raumanzug zu durchbohren, woraus Seaton eine Luftprobe entnahm.
„Temperatur einhundertzehn Grad, Druck achtundzwanzig – also ungefähr wie bei uns, nachdem wir uns den Osnomianern angeglichen haben.“
Mit Hilfe eines Energieschneiders öffnete Seaton nunmehr den Anzug vollends.
Der gegnerische Offizier trug scharlachrote Seide und war weniger als eineinhalb Meter groß. Seine Beine trugen einen wahrhaft herkulischen Körper, während die fast bis zum Boden reichenden Arme die Stärke eines Menschenschenkels hatten. Die Schultern, die einen Umfang von nahezu einem Meter haben mochten, trugen einen riesenhaften Kopf. Das Wesen hatte offensichtlich Nase, Ohren und Mund aufzuweisen, dazu deuteten eine hohe Stirn und gewölbter Schädel auf weitentwickelte Intelligenz.
Die Augen des Fremden aber waren es, die besonderes Aufsehen erregten. In ihnen erkannte man zweifellos unvorstellbare Weisheit, gepaart mit Macht, Rücksichtslosigkeit und durch nichts gemilderte Angriffslust. Ihren Blick aufzufangen, war dasselbe, als finge man einen fürchterlichen Hieb ein.
„Wenn du uns nicht brauchst, Dick, dann würden Peggy und ich am liebsten gehen“, unterbrach Dorothy das Schweigen.
„Gut, Dotty.“
Alle drei Frauen verließen den Raum.
„So jetzt können wir Männer offen reden. Ich glaube, auch ihr seid überzeugt, daß dieser Vogel hier an sein Hauptquartier berichtete?“
„Ganz meine Ansicht“, sagte Crane, und auch Dunark nickte zustimmend. „Wer immer ein solches Schiff erbaut hat, muß es auch mit entsprechenden Nachrichtenmitteln ausgerüstet haben.“
„Genau deshalb werde ich seine Gedanken lesen, selbst wenn sein Gehirn dabei in Mitleidenschaft gezogen werden sollte. Das nächste ihrer Schiffe, auf das wir treffen, weiß besser Bescheid und kann nicht mehr überraschend angegriffen werden, also brauchen wir auch Bau- und Waffenpläne, falls er sie kennt. Die Skylark hätte gegen sie nicht die geringste Chance, aber mit einem ihnen ebenbürtigen Schiff sind wir imstande, entweder auszurücken oder zu kämpfen. Sonst noch Vorschläge von euch?“
Als alle schwiegen, holte Seaton die Lehrmaschine herbei, wobei er den Gefangenen genau beobachtete. Als er ihm eine der Kopfhauben überstülpte, verzog er das Gesicht verächtlich, aber das änderte sich, als er beim Öffnen des Gehäuses das Gewirr von Röhren und Schaltungen erkannte. Als Seaton dann noch einen starken Transformator sowie eine Fünfkilowatt-Senderöhre anschloß, glaubte er sogar so etwas wie ein kurzes Aufflackern von Angst zu bemerken.
„Die Haube erschien ihm wie ein Kinderspielzeug, aber alles andere macht ihm nicht den geringsten Spaß. Nun, das ginge mir wohl ebenso. Ich schalte Registrierung und Sichtgerät ein.“ Bevor Seaton selbst eine Haube aufsetzte, machte er den Apparat endgültig betriebsklar. „Ich möchte nicht, daß ich zuviel von diesem Hirn in meines aufnehme – ich habe Angst, ich könnte mich dann selbst beißen. Ich sehe mir das alles also lieber an, um mir dann das geeignet Erscheinende anzuzeigen. Zuerst einmal will ich es ohne die große Röhre versuchen.“
Ein paar Hebel wurden betätigt, Lichter leuchteten auf, und das Gerät begann zu arbeiten.
„Nun, die Sprache habe ich, Leute, anscheinend wollte er es so. Da viel für mich Unverständliches dabei ist, bringe ich ihm lieber Englisch bei.“
Wieder änderte er ein paar Schaltungen, und der Gefangene sprach mit tiefer Baßstimme:
„Brechen Sie den Versuch ruhig ab, von mir erfahren Sie doch nichts. Ihre Maschine da ist für uns seit Jahrtausenden überholt.“
„Schweigen Sie, wenn Sie nichts Vernünftiges zu sagen wissen“, sagte Seaton kaltblütig. „Ich habe Ihnen Englisch beigebracht, damit Sie mir Auskunft geben können. Sie wissen ja schon, worum es sich handelt. Sagen Sie es, wenn Sie reden wollen, oder zeigen Sie es mir gleich über den Schirm. Denken Sie immer daran, daß ich Ihr Gehirn auch nach Ihrem Tod noch lesen kann, aber Wert darauf lege, außer Ihrem Wissen auch Ihre Gedanken zu erfahren. Wenn Sie sich fügen, baue ich Ihnen ein Schiff zusammen, mit dem Sie heimkehren können. Sollten Sie aber Widerstand leisten, dann werde ich ihn brechen. Suchen Sie es sich aus.“
„Lächerlich, die Maschine kann gegen meinen Willen nichts ausrichten. Selbst vor hundert Jahren, kaum erwachsen, wäre ich damit fertig geworden. Wisse, Amerikaner, daß wir vom Fenachrome so weit über all den Milliarden anderer, minderwertigerer Rassen des Raumes stehen, wie du dem leblosen Metall überlegen bist, aus dem dein Schiff besteht. Das ganze Universum gehört uns – und wir werden uns zu gegebener Zeit unser Eigentum nehmen, genauso, wie ich mir dieses Schiff hier nehmen werde, wenn die Zeit reif ist.“
Seine Augen blitzten auf und schleuderten durch Seatons Augen einen hynotischen Befehl tief ins Hirn des Terraners. Für Augenblicke drohten Seaton die Sinne zu schwinden, aber nach kurzem, erbittertem Kampf schüttelte er den Einfluß wieder ab.
„Gut gemacht, Bursche, aber mißlungen“, sagte er grimmig, wobei er seinem Gegenüber direkt in die Augen sah.
„Vielleicht bin ich geistig nicht viel wert, aber trotzdem kann man mich nicht hypnotisieren, so daß ich dich freilasse. Auch habe ich noch ein paar Trümpfe in Reserve. Ich verlasse mich. nicht auf meine eigenen geistigen Kräfte, sondern bediene mich lieber eines Stromes von fünftausend Volt, um in deine feinsten Gehirnwindungen einzudringen. Fang lieber schnell an, mir zu sagen, was ich wissen will, sonst entreiße ich es dir.“
Keine Antwort, der Fremde funkelte ihn nur haßerfüllt an.
„Dann also nicht“, schnappte Seaton, schaltete die äußerste Verstärkung ein und begann den fremdartigen Geist zu erforschen. Als er das Gesuchte entdeckte, schaltete er das Sichtgerät ein, jenen Apparat, der Gedanken und Bewußtseinsinhalt sichtbar zu machen vermochte. Mäuschenstill und gespannt sahen Crane und Dunark zu, während der geistige Zweikampf tobte.
Seaton saß am Verstärker. Seine linke Hand drehte langsam immer weiter an dem Knopf, der mehr und mehr Energie in das Hirn seines Widersachers jagte. Der Gefangene stand reglos und mit geschlossenen Augen, um seine ganzen Kräfte im Kampf einsetzen zu können.
Langsam bildete sich auf dem Sichtschirm das Abbild eines riesigen Raumkreuzers, nur um wieder undeutlicher zu werden, wenn der Widerstand erneut aufflackerte. Endlich aber konnten Fleisch und Blut dem tödlichen Ansturm nichts mehr entgegensetzen, und das Bild wurde scharf und deutlich.
Man erkannte den Captain, zusammen mit vielen anderen Offizieren, die an einer Beratung teilnahm. Sie erhielten gerade ihre Befehle vom Kaiser; Befehle, die gleichzeitig auch Crane und der Osnomianer verstehen konnten.
„Offiziere der Flotte“, so sprach der Herrscher. „Vor einiger Zeit kam die Erkundungsflotte zurück und meldete, daß sie ihren Auftrag erfüllt habe. Wir sind jetzt also bereit, das Universum zu erobern. Unser erstes Ziel dabei ist diese Milchstraße, unser Ausgangspunkt der größte Planet in jener Gruppe grünleuchtender Sonnen, die man von jedem Punkt der Galaxis aus sehen kann. Alle Sonnen, Planeten und Satelliten sind registriert, und jeder von Ihnen hat ausführliche Karten des Bereiches erhalten, den er erforschen soll.
Denken Sie daran, daß diese Expedition lediglich zur Aufklärung dienen soll und daß wir erst nach Ihrer Rückkehr unsere Eroberungspläne in die Tat umsetzen werden. Obwohl wir nicht mit ernsthaften Schwierigkeiten rechnen, werden Sie alle an jedem Jahres-Zehnten per Torpedo Bericht erstatten. Noch einmal möchte ich Sie warnen: Es dürfen keine Eroberungen gemacht werden, und Sie müssen jeden vernichten, den Sie zufällig treffen. Meine Herren, ich wünsche Ihnen viel Erfolg.“
Der Captain schiffte sich in einem kleineren Raumschiff ein und begab sich zu seinem Kreuzer, der sofort mit hoher Beschleunigung startete, ohne daß davon etwas zu spüren war.
Hier unterbrach Seaton und ließ sich alle Einzelheiten des Schiffes zeigen, um sie aufzuzeichnen.
Die Reise schien sehr lange zu dauern, aber schließlich begann man mit der Erforschung des zugewiesenen Raumabschnitts. Kaum hatte man aber damit begonnen, als zwei kugelförmige Schiffe in Sicht kamen. Sie bemerkten, wie der Captain das Gehirn eines Besatzungsmitgliedes der zerstörten Kondal befragte, und sie erfuhren, daß solche Nachrichten gewöhnlich mit dem nächsten fälligen Nachrichten-Torpedo abgeschickt wurden. Sie beobachteten auch, wie der Captain im Nachrichtenspeicher einen eigenen Kommentar unterbrachte. „… auf Planet drei der Sonne sechs vier sieben drei Pilarone entwickeln sich Bewohner ungewöhnlich rasch, sie haben zum Beispiel bereits das Wissen um Energiemetall und undurchdringliches Kraftfeld an die Ausgangsbasis weitergegeben. Schlage vor, den Planeten durch ein Spezialschiff vernichten zu lassen.“ Sie hörten auch, wie er später Befehle weitergab, welche die Skylark betrafen: „Feuer einstellen. Wenn ihm die Energie ausgeht, wird er sich schon zeigen. Aufpassen und sofort zuschlagen.“
Das Bild wechselte. Der Captain erwachte vom Ton einer Alarmglocke und fand sich im Raum treibend. Nachdem er ein Trümmerstück erreicht hatte, sandte er den Torpedo ab.
„Das ist es, was ich wissen wollte“, sagte Seaton. „Ich muß jetzt also wissen, wie schnell die Dinger sich bewegen und wie weit sie zu reisen haben. Ein Parsec ist ein rein mathematischer Begriff, den du ohne weiteres übersetzen kannst, Kerl. Ich möchte dich doch nicht umbringen, aber du weißt doch, daß wenige hundert Volt zusätzlich genügen, dich zu töten. Gib es doch auf!“
„Mehr wirst du nicht herausbringen. Das hier ist am allerwichtigsten, und ich werde es vor dir verbergen.“
Weiter drehte Seaton, bis er schließlich erfuhr, daß der Torpedo einhundertfünfzigtausend Parsecs zurückzulegen hatte und dazu zwei Zehntel eines Jahres benötigen würde – und daß der Gefangene eine Uhr bei sich hatte, ein Gerät mit sieben Skalen, deren größte bei einer Umdrehung ein Jahr bedeutete.
„Schnell, Mart, nimm eine Stoppuhr“, rief er, während er die Uhr herbeiholte. Sie maßen die genaue Zeit, die verging, bevor sich ein Zeiger einmal gedreht hatte, und rechneten hastig nach.
„Ich habe es für schlimmer gehalten“, sagte Seaton. „Eines ihrer Jahre hat nach unserer Zeit etwa vierhundertundzehn Tage, so daß wir noch zweiundachtzig Tage Zeit haben, bevor die Nachricht ankommt. Nun, da können wir uns noch damit beschäftigen, alles Wissen des Gefangenen aufzuzeichnen.“
Er nahm seinen Platz am Gerät wieder ein.
„Der arme Kerl ist erledigt, es war doch zuviel für ihn“, sagte er, bevor er drei Stunden lang alles registrierte, was der andere jemals gewußt hatte.
„So, erledigt“, meldete er schließlich und übergab die Leiche des Fenachromer-Captains dem All. „Was jetzt?“
„Wie schaffen wir nur das Salz ans Ziel?“ fragte Dunark. „Bei euch ist es schon eng genug, aber es würde zuviel wertvolle Zeit kosten, ein anderes Schiff zu holen.“
„Ja, aber es wird uns nichts anderes übrigbleiben. Ich lege ja auch Wert darauf, die anderen Überreste des Schiffes zu bergen, die sicher noch brauchbar sind.“
„Warum soll es nicht anders gehen?“ fragte Crane. „Wir könnten doch alles in Richtung auf Osnomia in Bewegung setzen, dann nach X weiterfahren und das Zeug in der Nähe des grünen Systems wieder einfangen.“
„Du hast recht, deine Idee ist sehr gut.“
 

*

 
Schneller und schneller wurde die Skylark, während sie mit Hilfe aller verfügbaren Zugstrahlen die Überreste des anderen Schiffes hinter sich her zog. Schließlich, als die errechnete Geschwindigkeit erreicht war, wurden die Strahlen abgeschaltet, und die Skylark schoß zu jenem noch im Carbon-Zeitalter befindlichen Planeten, der zumindest ein Vorkommen des Metalls X aufzuweisen hatte. Als sie sich dem Ziel näherten, erhob sich Seaton, nachdem sie sich lange über die hinter ihnen liegenden Vorfälle unterhalten hatten.
„Hier habt ihr meine Ansicht: Wir befinden uns in einer Klemme. Dunark hat eigene Sorgen, so daß er uns nicht helfen kann. Bis Fenachrome hier sein kann, haben wir noch fast sechs Monate Zeit…“
„Wie sollen sie uns hier finden?“ fragte Dorothy. „Die Schlacht war doch ganz woanders.“
„Vielleicht können sie uns gar nicht finden“, entgegnete Seaton nüchtern, „aber ich muß ja weiterdenken. Wir müssen sie aufhalten, und zwar endgültig. Osnomia hat die besten Werkzeuge und Arbeiter, die ich kenne…“ Er verstummte nachdenklich.
„Hast du schon einen Plan?“ fragte Crane.
„Ungefähr. Wir müssen versuchen, mit dem Kraftfeld weiterzukommen, sonst sind wir hoffnungslos verloren. Das ist wirklich die einzige Chance, die wir haben. Dabei handelt es sich um das einzige, von dem ich sicher bin, daß sie nicht damit ausgerüstet sind. Noch bin ich nicht überzeugt davon, daß die Sache hoffnungslos ist. Dunark, kannst du Leute frei machen, die uns das Fenachrome-Schiff nachbauen?“
„Ja, sehr gern sogar.“
„Dann schlage ich vor, daß wir inzwischen zum dritten Planeten fliegen und ein paar der dortigen Wissenschaftler entführen. Anschließend tun wir auf jedem bekannten und genügend entwickelten Planeten dasselbe. Vielleicht sind wir imstande, mit Hilfe des so vereinigten Wissens vieler Welten etwas zu entwickeln, das uns nützt.“
„Warum versuchen wir nicht, mit einem unserer Kupfergeschosse den ganzen feindlichen Planeten zu zerstören?“ fragte Dunark.
„Das hat keinen Zweck, solange wir ihre Schutzschirme nicht durchdringen können. Ihr seht also, daß uns nur die Hoffnung auf das Kraftfeld bleibt.“
Eine Glocke klang auf, und sie sahen, daß sich die Skylark einem Planeten näherte. Es handelte sich um X, und man bremste entsprechend ab.
„Wird es nicht sehr lange dauern, bis wir zwei Tonnen Metall abgebaut und dabei noch die einheimischen Tiere abgewehrt haben?“ fragte Margaret.
„Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, Peggy“, war die Antwort. „Ich werde das Zeug mit unserem Kraftfeld abschneiden.“
Die Skylark sank schnell an dem Fleck hinunter, wo die Metallader gefunden worden war.
„Das ist doch genau derselbe Ort“, bemerkte Margaret überrascht. Dorothy setzte hinzu: „Ja, da ist sogar dieser entsetzliche Baum, der den Dinosaurier aufgefressen hat. Ich habe gedacht, du hättest ihn vernichtet, Dick?“
„Habe ich auch, Dotty. Die fleischfressenden Bäume scheinen aber sehr schnell zu wachsen.“
Alles schien genauso zu sein, wie sie es verlassen hatten.
„Wie steht es, Dotty, willst du deine kleinen Freunde begrüßen? Soll ich sie aus dem Urwald locken?“
„Um Gottes willen, nein! Ich will sie nicht sehen!“
„Also gut, holen wir uns das Metall und verschwinden wieder.“
Seaton ließ das Schiff absinken und schaltete das Kraftfeld ein, um es sofort wieder aufzulösen, worauf er in Richtung Osnomia startete.
„Wieviel hast du eigentlich mitgenommen?“ fragte Dunark überrascht. „Es sieht aus, als sei es größer als das Schiff!“
„Ist es auch, ich habe das Kraftfeld auf einen Durchmesser von fünfundzwanzig Meter eingestellt. Das macht aber nichts aus, denn die Masse wird uns dabei helfen, das andere Zeug in der Nähe von Osnomia wieder einzufangen.“
Die Reise verlief ohne jeden Zwischenfall. In der Nähe ihres Zieles erreichten sie die Wrackteile und hängten sie hinten an.
„Wohin mit dem Kram, Dunark?“ fragte Seaton. „Die Hauptsache werden wir festhalten können, aber gnade Gott demjenigen, der dort steht, wo das Überzählige herunterkommt!“
„Der Paradeplatz ist jetzt sicher leer und sollte ausreichen.“
Dunark rief die Hauptstadt mit Hilfe seines Senders an und bat darum, das Feld freizuhalten.
Trotz aller Bemühungen der drei Männer, wobei sie noch von zwei einheimischen Schiffen unterstützt wurden, ließ es sich aber nicht vermeiden, daß eine Menge kleinerer Bruchstücke frei zu Boden fiel.
Als die drei Schiffe sich dem Boden näherten, wurden sie von Salutschüssen aus den Geschützen der Hauptstadt begrüßt. Unter ihnen war alles frei, aber ringsum wimmelte es am Boden und in der Luft derart, daß ein Zusammenstoß manchmal unvermeidlich schien, ohne aber stattzufinden.
Schließlich gelang es, ohne Zwischenfall zu landen. Die Skylark senkte sich dann auf das Dach des Palastes, wo sie von der königlichen Familie und vielen Würdenträgern erwartet wurde.
Nachdem Dunark und Sitar ausgestiegen waren, verließen auch die anderen das Schiff, und Seaton wandte sich an den Karfedix Roban:
„Herr, wir grüßen dich, aber wir können uns nicht aufhalten. Du weißt, daß nur größte Not uns zwingen kann, deine Gastfreundschaft abzulehnen, worüber dich der Karfedix unterrichten wird. Wir werden versuchen, bald zurückzukehren.“
„Oberherrscher, auch wir grüßen dich und hoffen, daß wir dich bald wiedersehen. Wir danken dir für das, was du getan hast. Leb wohl.“
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„Hier hast du einen ausführlichen Plan des Systems, Mart. Wirst du uns jetzt zum dritten Planeten der vierzehnten Sonne bringen?“
„Du baust inzwischen den Fenachrome-Supergenerator?“
„Richtig geraten, wie immer. Diese Strahlen und Schirme sind es wirklich wert, daß wir uns darum kümmern.“
„Ja, das stimmt, entgegen unserer bisherigen Auffassung. Erst wenn wir dasselbe System wie sie haben, können wir uns mit ihnen beschäftigen.“
Dieses Unternehmen hätte für irdische Fachleute eine beinahe unlösbare und bestimmt zeitraubende Aufgabe bedeutet, aber Seaton wurde rasch damit fertig. Als er fertig war, besaß die Skylark außer ihrer Außenhülle noch zwei Schutzschirme, die imstande waren, alles abzuwehren, was die Fenachromer an gefährlichen Strahlen loszulassen fähig waren.
Als sich die Skylark dem Planeten näherte, dirigierte Seaton sie mit Unterstützung der Visi-Scheibe sechs nach dem größten Militärstützpunkt, wo er in blitzschnellem Zugriff einen Offizier einfing, um sich wieder zu entfernen. Nachdem der Gefangene in die Schaltzentrale gebracht und seiner Waffen beraubt worden war, las er in seinem Gehirn, ohne auf nennenswerten Widerstand zu treffen. Dann sprach er ihn offen an.
„Setzen Sie sich, Leutnant. Wir kommen in friedlicher Absicht. Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit Ihnen gegenüber, aber wir mußten so handeln, um Ihre Sprache zu erlernen.“
Erstaunt darüber, daß man ihn nicht getötet hatte, sank der Offizier ohne zu antworten auf den angebotenen Stuhl.
„Bitte, benachrichtigen Sie Ihren Kommandeur, daß wir sofort landen werden und um eine Friedenskonferenz bitten“, fuhr Seaton fort. „Übrigens könnte ich das für Sie tun, wenn Sie wollen.“
Nachdem der Fremde gehorcht hatte, setzte die Skylark zur Landung an.
„Selbstverständlich rechne ich mit einem Angriff“, sagte Seaton dabei. „Ich werde die Leute eine Zeitlang gewähren lassen, um zu beweisen, wie wenig ich sie fürchte. Später werde ich Ihnen sagen, was Sie melden sollen.“
„Hältst du dein Vorgehen für sicher, Dick?“ fragte Crane.
„Außer dem Tod und Steuern gibt es nichts, was sicher wäre“, entgegnete Seaton aufgeräumt. „Aber wir haben doch schließlich fenachromische Ausrüstung. Selbst wenn – was ich nicht glaube – der äußere Schirm ins Ultraviolette übergehen sollte, so haben wir doch immer noch das Kraftfeld und können uns in Sicherheit bringen. Nebenbei will ich verhindern, daß Dunark den ganzen Planeten vernichtet, der uns ja schließlich nützlich sein könnte. Wie du feststellen kannst, gleichen sie ihm aufs Haar – und ich bin gegen einen Bürgerkrieg. Wir landen also, Mart.“
Die Skylark senkte sich mitten zwischen die feindliche Flotte, die sofort alle Waffen gegen sie einsetzte. Seaton hielt das Schiff regungslos fest, wobei er die Visi-Scheibe beobachtete, jederzeit bereit, das Kraftfeld einzuschalten.
„Der Außenschirm wird kaum warm“, begeisterte er sich. Nachdem er geduldig gewartet hatte, was die feindlichen Schiffe einzusetzen hatten, wandte sich Seaton wieder an den Gefangenen. „Bitte, teilen Sie dem Kommandanten des Schiffes sieben-zwo-vier mit, daß ich das Fahrzeug in der Mitte zerschneiden werde. Er soll die Besatzung in Sicherheit bringen lassen, ich will keine Menschenseele gefährden.“
Nachdem die Meldung hinausgegangen war, setzte Seaton alle Energie der fürchterlichen Fenachrome-Generatoren ein. Nur einmal blitzte der Schutzschirm des unheilgeweihten Schiffes auf, dann verschwand der Mittelteil in einer Wolke von Metalldampf.
„Ordnen Sie an, daß die Flotte die Angriffe einstellt. Wenn das nicht geschieht, werde ich sie vernichten.“
Umgeben von den einsatzbereiten Gegnerschiffen, setzte die Skylark auf.
„Darf ich Sie bitten, mir Ihren Sender zu überlassen?“ fragte Seaton. „Ich glaube, ich werde alle anderen Verhandlungen lieber selbst führen.“
Während er gehorchte, fand der gegnerische Offizier die Stimme wieder. „Sir, sind Sie der Oberherr von Osnomia? Wir hatten die Erzählungen für erfunden angesehen, aber nur er könnte Ihnen gleichen.“
„Ja, Leutnant, der bin ich – und ich habe die Absicht, mir das gesamte System zu unterwerfen.“
Er setzte dann die Botschaft ab, daß er mit dem Oberkommandierenden zu verhandeln wünsche, worauf die Skylark der Hauptstadt zustrebte. Unmittelbar nach der Landung, umgeben von passiv bleibenden Kriegsschiffen, betätigte Seaton abermals sein Funkgerät.
„Kommandeur der Streitkräfte dieses Planeten, der Oberherr des Systems grüßt Sie. Ich lade Sie ein, unbewaffnet und allein zu meinem Schiff zu kommen, und ich versichere Ihnen, daß Sie dasselbe ungehindert wieder verlassen können. Überlegen Sie sich die Antwort bitte sorgfältig.“
„Wenn ich mich weigere?“
„Dann werde ich alle zehn Sekunden eines der mich umgebenden Schiffe vernichten, bis Sie einverstanden sind, zu mir zu kommen. Ich möchte Kampf und Blutvergießen vermeiden, kann aber auch anders handeln, wenn es sein muß.“
„Ich werde kommen.“
Im Schutz einer Soldatengruppe betrat der General den Platz, entließ diese Wache aber, als er sich dem Schiff näherte. Seaton ging ihm bis zur Tür entgegen und bot ihm einen Sessel an.
„Was haben Sie mir zu sagen?“ wollte der General wissen.
„Vieles. Zuerst möchte ich bemerken, daß mir Ihr Besuch hier beweist, mit welch einem klugen Befehlshaber ich es zu tun habe.“
„Das ist kein Eingeständnis von Schwäche, aber ich wollte Verluste verhindern.“
„Ich versichere Ihnen, daß Ihr Handeln nur klug war. Lassen Sie mich weiter versichern, daß ich nicht vorhatte, mich aktiv einzuschalten, bis ich von einer der ganzen galaktischen Zivilisation drohenden Gefahr erfuhr. Dazu kommt als dritter Grund noch, daß mir nur die Gewalt bleibt, um Ihre und die osnomianische Rasse zur Vernunft und zur Vereinigung zu bringen. Aus all diesen Gründen lasse ich Ihnen jetzt die Wahl, mit uns zusammenzuarbeiten oder vernichtet zu werden.“
„Mit unseren Gegnern kann es keine Zusammenarbeit geben. Diese Antwort ist endgültig.“
„Das glauben Sie nur. Lassen Sie sich sagen, wie es Ihrem Planeten ergehen wird, wenn ich nicht eingreife.“ Er gab seinem Gesprächspartner einen Plan von Dunarks Vorhaben und erklärte das Ganze ausführlich. „So werden die Osnomianer also Ihren Angriff beantworten. Ich will nicht, daß Ihre Welt zerstört wird, kann es aber nicht verhindern, solange Sie keine Vernunft annehmen. Sind Sie imstande, diesen Plan zu vereiteln?“
„Nein, aber ich halte es für unmöglich, Weltkörper derart in ihrer Bahn zu verändern. Wie dem auch sei, Sie werden einsehen, daß ich mich leeren Drohungen nicht beugen darf.“
„Natürlich nicht, aber Sie haben sich geweigert, ein paar Schiffe mit ihren Besatzungen sinnlos zu opfern und sollten ebenso handeln, wenn es sich um Ihr ganzes Volk handelt. Bevor Sie aber einen endgültigen Entschluß fassen, will ich Ihnen zeigen, welche Gefahr uns alle bedroht.“
Mit Hilfe der Lehrmaschine berichtete er über das Vorgefallene.
„Was verlangen Sie von mir?“ fragte der General schließlich.
„Sofortigen Rückzug Ihrer auf Osnomia befindlichen Streitkräfte und volle Zusammenarbeit für die Zukunft. Als Gegenleistung bekommen Sie alles Wissen, das ich soeben auch den Osnomianern zur Verfügung gestellt habe.“
„Bauen die Osnomianer jetzt Schiffe, die dem Ihren gleichwertig sind?“
„Sie bauen Kreuzer, die diesem hundertmal in Größe und Bewaffnung überlegen sind.“
„Ich für meine Person würde Ihnen beistimmen, aber der Herrscher muß das letzte Wort haben.“
„Das verstehe ich. Würden Sie ihn sofort um eine Audienz bitten? Ich schlage vor, daß er sich hier bei mir mit uns trifft.“
„Ich werde das sofort beantragen.“
Als die zwei urvanianischen Offiziere das Schiff verließen, betraten die Kameraden vom Nebenzimmer aus die Zentrale.
Nach einiger Zeit näherte sich abermals eine Gruppe Soldaten, und Dorothy sprang eilig auf. Seaton ging zur Tür, um seine Gäste willkommen zu heißen. Nachdem sie sich auf sein Geheiß hingelegt hatten, flog er nach Kondal, wo sich Roban und der Karbix Tarnan zu ihnen gesellten. Nachdem er die Männer einander vorgestellt hatte, verteilte Seaton die Kopfhauben, um dann die Aufzeichnungen vom Verhör des Fenachrome-Offiziers ablaufen zu lassen.
„Halt!“ rief Roban sogleich. „Willst du all diese Geheimnisse an unsere Todfeinde preisgeben?“
„Ja. Wegen der uns allen drohenden Gefahr habe ich die Oberherrschaft über das gesamte System der grünen Sonnen übernommen und bin nicht einverstanden, daß zwei mir unterstehende Planeten miteinander Krieg führen.“
Vergeblich versuchte Seaton später, die vier Kriegsleute zu seiner Ansicht zu bekehren. Hätten sie nicht gewußt, daß er ohne Waffe fünfzig ihrer stärksten Krieger gewachsen war, so hätten sich Roban und Tarnan sofort Seatons versichert. Die beiden Urvanianer standen ihnen in nichts nach. Dieser irdische Weichling hatte ihnen alles gegeben, würde aber selbst nicht das geringste als Entgelt erhalten. Schließlich stand Seaton auf und blinzelte sie an.
„Ich habe euch vier hier zusammengerufen, um zu vermitteln. Ihr aber verschließt euch allen Vernunftgründen. Ihr von Osnomia werft mir Undank und Verrat vor, während ihr Urvanianer mich für einen Dummkopf haltet, um den man sich nicht zu kümmern braucht, und das alles nur, weil ich das Wohlergehen ungezählter anderer Rassen für wichtiger halte als eure engstirnigen, selbstsüchtigen Interessen.
Denkt, was ihr wollt. Wenn ihr wirklich nur rohe Gewalt anerkennt, dann kann und werde ich entsprechend handeln. Wenn ihr alle vier hier sofort einen Friedensvertrag abschließt, ist alles in Ordnung. Wenn nicht, überlasse ich euch eurem gemeinsamen Schicksal. Ich selbst werde fortfahren, auf anderen Planeten nach dem Geheimnis zu suchen, welches mich von der Vervollkommnung meiner Macht trennt, und ich bin überzeugt, daß ich es finde, worauf ich die Fenachromer auch ohne euren Beistand vernichten werde.
Was ich euch jetzt sage, ist keine leere Drohung, wie ihr meine Aussagen so gern bezeichnet. Es ist ein ernsthaftes Versprechen von einem, der den Willen und die Macht besitzt, sein gegebenes Wort zu erfüllen. Hört mich also gut an, es ist mein letztes Wort an euch. Wenn ihr euch weiterhin bekriegt und der Sieger in diesem sinnlosen Kampf nicht selbst vernichtet wird, dann werde ich ihn dem Verderben anheimgeben, sobald ich mit Fenachrome fertig bin. Arbeitet ihr aber miteinander und mit mir zusammen, dann werdet ihr wahrscheinlich überleben. Entscheidet euch jetzt, ich habe genug gesagt.“ Er gab Roban das Armband mit den sieben Scheiben zurück.
Roban nahm das Schmuckstück und legte es Seaton sofort wieder an. „Mehr als je zuvor bist du jetzt unser Oberherrscher, denn du bist weiser und stärker als wir. Befiehl, und wir werden gehorchen.“
„Herr, warum hast du nicht gleich so gesprochen?“ fragte der urvanianische Herrscher. „Es ging gegen unsere Ehre, uns einem Schwächling zu unterwerfen, aber nun, da du uns von deiner Macht überzeugt hast, kämpfen wir gern unter deinen Schirmen. Auch wir werden dir einen Armreifen als Zeichen deiner Würde anfertigen lassen, wenn du uns wieder besuchst. Roban von Osnomia, betrachte mich als deinen Bruder.“
Die beiden Herrscher salutierten und sahen sich Augenblicke lang fest in die Augen. Dann sagten alle vier gleichzeitig zu Seaton:
„Herrscher, wir erwarten deine Befehle.“
„Dunark weiß bereits, was Osnomia zu tun hat. Sagt ihm, er brauche das für mich bestimmte Schiff nicht mehr zu bauen; diese Aufgabe werden die Urvanianer übernehmen. Urvan, du begleitest Roban und ordnest die sofortige Einstellung der Feindseligkeiten auf Osnomia an. Der Planet besitzt genügend Schiffe, um deine Truppen und das Kriegsmaterial nach Urvania zurückzubringen. Sobald wie möglich erwarte ich, daß ihr mir nach dem Muster des Fenachrome-Schiffes einen Raumkreuzer baut, der aber in jeder Ausdehnung zehnmal so groß wie das Original ist und keinerlei Instrumente oder Waffen enthalten soll.“
„Gut, wir werden das tun, aber was soll dir das leere Schiff nutzen?“
„Ich werde es erst nach meiner Rückkehr ausrüsten. Das Schiff soll aus dem widerstandsfähigeren Dagal gebaut werden, nicht aus Arenak.“





„Aber Herr, wir haben kein …“
„Ich habe gerade erst genügend Metall und Salz auf Osnomia ausgeladen, man wird es mit euch teilen. Außerdem würde ich euch raten, für euren eigenen Gebrauch möglichst viele derartige Schiffe zu bauen, damit ihr den Angreifern entgegentreten könnt, falls ich keinen Erfolg habe. Natürlich rechne ich damit, daß ich im Bedarfsfalle Unterstützung bei euren Technikern finden kann.“
„Es wird alles geschehen.“
Die Besprechung wurde beendet, die vier Edelleute machten sich auf den Weg nach Osnomia, und die Skylark begab sich wieder in ihren eigentlichen Wirkungsbereich, den Weltraum.
„Du hast gesprochen, als wäre es dir tatsächlich ernst, Dick!“ sagte Dorothy.
„Es war mir auch ernst, Dotty, sonst wäre ich doch niemals damit durchgekommen.“
„Ich weiß nicht, wie es ausgegangen wäre“, warf Margaret ein. „Wißt ihr es?“
„Mit den neuen Erkenntnissen hätten die Urvanianer gesiegt und ihre Gegner restlos ausgerottet, da sie als Rasse älter und fortgeschrittener sind. Wie dem aber auch sein mochte, auch Urvan wußte, daß ich am Ende kurzen Prozeß mit ihm machen würde, wenn er nicht nachgab.“
„Was tun wir also jetzt, Dick?“ fragte Crane.
„Jetzt geht es erst richtig los. Mart, hast du dich ernsthaft mit dieser Angelegenheit beschäftigt – und hast du eine Lösung gefunden?“
„Nun, ich habe ein paar Entdeckungen gemacht, Dick. Es gibt hier im Bereich der grünen Sonnen ungefähr achtzig Planeten, die für die Entwicklung lebender Wesen in unserem Sinne geeignet erscheinen. Unter normalen Umständen kann man damit rechnen, daß es sich nach dem Alter der betreffenden Sonne richtet, wie lange in einem System Leben möglich war und wie weit demnach das Leben …“
„Aha“, unterbrach ihn Seaton. „Wir begeben uns also auf kürzestem Wege zum größten und ältesten Planeten, um dort einen Physiker zu besuchen?“
„Nein, sondern wir begeben uns an die Stelle, wo der Planet sein wird, wenn wir ankommen!“
„Au, das war ein Volltreffer, Mart! Ich gebe auf…“
„Du greifst mir vor, Dick. Ich wollte nur sagen, daß das älteste System sieben Planeten aufweist, von denen die osnomianischen Astronomen so gut wie nichts wissen. Deshalb habe ich unseren Kurs so berechnet, daß wir den äußeren Planeten ansteuern. Sollte er bewohnt sein, so werden wir dort sicher Näheres über die Nachbarwelten erfahren können.“
„Ich möchte dich noch einmal fragen“, sagte Margaret ernsthaft, „ob wir überhaupt irgendeine Chance haben, mit diesen Ungeheuern fertig zu werden?“
„Ja, davon bin ich fest überzeugt. Wenn wir uns beeilen, werden sechs Monate für unsere Forschungen und Kampf Vorbereitungen wohl ausreichen.“
„Ich möchte niemanden entmutigen“, sprach Crane langsam und nachdenklich, „aber ich sehe keinen Grund zum Optimismus. Ich hoffe, daß du einen Weg findest, das Kraftfeld besser zu beherrschen, aber du forschst doch gar nicht selber in dieser Richtung, sondern scheinst dich fest darauf zu verlassen, daß es eine Rasse gibt, die bereits alles darüber weiß. Woher kommt diese Überzeugung?“
„Vielleicht kamen sie wie wir von außerhalb, aber ich habe Gründe zu der Annahme, sie gehörten zu diesem System, da ihre Haut grün war. Ihr alle kennt die osnomianische Mythologie, ganz besonders ihr Mädchen. Ganz ähnliche Sagen erzählt man sich, wie ich aus dem Hirn des Leutnants erfahren habe, auch auf Urvania, und es ist ja jedem bekannt, daß solche Erzählungen immer irgendeinen wahren Kern enthalten. Dotty, erzähle uns die Geschichte von der Götterschlacht.“
„Die Götter kamen vom Himmel“, zitierte Dorothy. „Sie waren grün wie gewöhnliche Menschen und trugen unsichtbare Panzer aus poliertem Metall, die auftauchten und wieder verschwanden. Während sie innerhalb dieser Panzer blieben, kämpften sie draußen mit Schwertern und Feuerlanzen. Gegen sie gerichtete Waffen waren machtlos, und sie betäubten die Männer mit Feuerlanzen. So kämpften die Götter in längst vergangenen Tagen, und sie verschwanden in ihren unsichtbaren Panzern und …“
„Das genügt“, unterbrach Seaton. „Jetzt will ich euch das Ganze einmal erläutern, hört zu: Aus dem Weltraum kamen Besucher, die grün wie die Menschen hier waren. Sie trugen Kraftfelder, die sie schnell an- und abschalten konnten. Sie blieben innerhalb der Felder und projizierten Abbilder ihrer selbst nach draußen, und sie setzten ihre Waffen durch die Felder hindurch ein. Männer, die sie angriffen, konnten die Abbilder nicht verletzen, weil sie nicht körperlich da waren, und sie wurden durch Strahlen betäubt. So kämpften die Besucher und verschwanden mitsamt ihren Kraftfeldern. Nun, wie hört sich das an?“
„Du hast eine blühende Phantasie, aber vielleicht hast du sogar recht“, sagte Crane.
„Ich bin sicher, und zwar aus einem ganz bestimmten Grund. Habt ihr bemerkt, daß die Eingeborenen betäubt wurden? Das ist etwas, was gegen alle osnomianische Gewohnheit verstößt. Wenn es in dieser Sage nach so langer Zeit noch immer so heißt, dann kann man überzeugt sein, daß auch alles andere ziemlich genau erhalten blieb. Wenn dieses Volk damals schon so weit fortgeschritten war, wie muß es damit erst heute aussehen? Bei der wenigen Zeit, die wir haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als nach dieser fremden Rasse zu suchen.“
„Wie aber, wenn sie uns sofort umbringen?“ gab Dorothy zu bedenken. „Fähig wären sie doch dazu, oder?“
„Sicher, aber ich glaube nicht, daß sie auch nur auf den Gedanken kommen werden, dazu sind sie viel zu weit entwickelt.“
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Weit außerhalb unseres Sonnensystems senkte ein zigarrenförmiges Raumschiff sein Tempo so weit, daß Menschen gehen konnten, worauf sich zwei Männer erleichtert von ihren Lagern erhoben. Nachdem sie sich etwas Bewegung gemacht hatten, gingen sie zum Speiseraum, um sich zum erstenmal seit acht Stunden etwas zu essen zu machen.
Wegen der Schwierigkeit und Länge der bevorstehenden Reise hatte sich DuQuesne entschlossen, gegen seine sonstige Gewohnheit einen Kopiloten mitzunehmen. Nach langem Suchen war seine Wahl auf „Baby-Doll“ Loring gefallen, der diesen Spitznamen wegen seines Aussehens bekommen hatte.
Dieses äußere Aussehen hatte noch niemals so sehr über den Charakter eines Menschen getrogen! Unter blondgelockten Haaren steckte ein lebhaftes und gnadenlos funktionierendes Gehirn, der mädchenhafte Teint veränderte sich in keiner noch so schwierigen Situation, und die großen blauen Augen hatten schon über so viele Waffenvisiere hinwegblickt, daß in vielen Staaten der Henker auf ihn wartete.
Als sie beim Frühstück saßen, unterbrach DuQuesne das lange Schweigen.
„Wollen Sie nicht wissen, wo wir sind?“
„Nun, ich nehme an, daß wir sehr weit von zu Hause entfernt sind.“
„Wir sind ein paar stattliche Milliarden Kilometer entfernt und bewegen uns mit einer Geschwindigkeit fort, die man nach Kilometermillionen je Sekunde messen müßte.“
DuQuesne bemerkte befriedigt, daß Loring ruhig weitertrank.
„Ihr Kaffee ist sehr gut, Doktor. Was unsere Position angeht, so ist die mir egal.“
„Wollen Sie nicht wissen, was ich vorhabe?“
„Ich habe darüber nachgedacht, aber wenn Sie lieber schweigen und mir nur Befehle geben möchten, bin ich auch damit einverstanden.“
„Ich habe Sie mitgenommen, weil ein Mann nicht ununterbrochen Dienst tun kann. Weil diese Fahrt sehr gefährlich ist, ist es Ihr Recht, alle Einzelheiten zu erfahren.“
In die Steuerzentrale im Bug zurückgekehrt, gab DuQuesne wieder mehr Beschleunigung, ohne aber dadurch jede Bewegung unmöglich zu machen.
„So, ich glaube, am neugierigsten sind Sie auf den Richtungskompaß?“
„Ja, unter anderem.“
„Dabei handelt es sich im wesentlichen um eine Kupfernadel, die so behandelt wurde, daß sie immer nach irgendeinem bestimmten Gegenstand weist, auf den sie ursprünglich eingestellt wurde. Sicherlich hat Seaton einen für mich, aber so genau sie auch arbeiten, so ist doch die Masse eines Menschen auf die Entfernung zu klein. Deshalb sind wir ja gestartet, nachdem er bereits schlief. Jetzt will ich Ihnen aber die ganze Sache von vorn erzählen.“
Nachdem er alle Abenteuer der ersten Skylark kurz zusammengefaßt hatte, schwieg Loring noch minutenlang nachdenklich.
„Darf ich noch ein paar Fragen stellen?“ sagte er endlich.
„Nur zu! Ich weiß, wie schwer verständlich vieles ist.“
„Da Osnomia so weit weg ist, frage ich mich, wie Sie den Weg dorthin finden wollen.“
„Mit Hilfe eines der Kompasse, den ich auf den Planeten eingestellt habe. Genaugenommen entging mir damals nur das Geheimnis der explosiven Kupfergeschosse – und das werde ich mir diesmal holen.“
„Was ist eigentlich dieser Arenak-Panzer, den sie tragen?“
„Arenak ist ein synthetisches Metall, das beinahe ganz durchsichtig ist. Seine Durchlässigkeit für Lichtstrahlen entspricht fast der von normaler Luft, seine Widerstandsfähigkeit übertrifft die des besten Chrom-Vanadium-Stahls um das Fünfhundertfache. Diese Erfindung ist das Wunderbarste, was ich je sah. Man macht aus diesem Material ganze Anzüge. Sicher sind sie nicht gerade bequem, aber da sie nur ein zehntel Zoll stark sind, lassen sie sich ertragen.
Die einzige Möglichkeit, Seaton mit einer Schußwaffe umzubringen, wäre die, ein Geschütz einzusetzen, welches ihn allein durch die Aufschlagswucht des Geschosses tötet. Sicher können Sie sich vorstellen, welche Chance man bei einer solchen Kanone hätte, überhaupt zum Schuß zu kommen.“
„Ja, ich habe gehört, daß er schnell ist.“
„So kann man auch sagen. Wissen Sie, daß ich selbst ganz gut mit Waffen umgehen kann?“
„Sie sind schneller als ich – und das will viel heißen!“
„Nun, Seaton ist mir mindestens um genauso viel überlegen. Es hat nicht den geringsten Zweck, es mit Seaton aufzunehmen, wenn man nicht wenigstens völlig mit osnomianischen Geräten ausgestattet ist. Brooking war schon immer ein Narr. Er glaubt nur an das, was man ihm zeigt. Na ja, bis heute abend wird er allerhand gezeigt bekommen.“
„Auf dieser Reise wollen wir uns also eine brauchbare Ausrüstung beschaffen?“
„Genau das. Sie haben bereits erraten, daß Osnomia unser Ziel ist?“
„Ja, aber allein dazu hätten Sie mich nicht gebraucht. Ich habe keine Ahnung, um was es sich handelt, aber da muß noch mehr dahinterstecken.“
„Sie haben recht. Auf Osnomia habe ich etwas erfahren, was außer mir kein lebender Mensch weiß. Ich will ein osnomianisches Raumschiff stehlen und dessen gesamte Ausrüstung hier einbauen. Dadurch haben wir alles, was Seaton auch besitzt, aber das genügt mir noch nicht. Deshalb werden wir dann noch einen anderen Planeten besuchen, der gerade auf dem Gebiet der Waffentechnik weit fortgeschritten ist, wie ich auf Osnomia erfuhr. Den Waffen, die wir dort finden, kann auch Seaton nicht widerstehen.“
„Darf ich fragen, woher Sie das alles wissen?“
„Aber sicher. Auf Osnomia konnte ich, wenn ich nicht gerade bei Seaton war, so ziemlich alles tun, was ich wollte. Um mich in Form zu halten, unternahm ich ganz allein weite Spaziergänge. Eines Tages beobachtete ich, wie ein Schiff in meiner Nähe abstürzte. Bei näherer Untersuchung bemerkte ich, daß es sich um das Beiboot eines Kriegsschiffes handelte, dessen vorderer Teil abgebrochen war. Als ich das Schiff durch die entstandene Lücke betrat, fand ich eine von Dunarks Lehrmaschinen mitsamt der dazugehörigen Gebrauchsanleitung. Da ich auch noch drei Tote fand, wollte ich den Apparat ausprobieren …“
„Moment mal, nur drei Mann in einem Kriegsschiff?“
„Drei fand ich sofort, aber später entdeckte ich noch eine Leiche. Sie müssen wissen, daß dort alles automatisch funktioniert. Daß die Menschen tot waren, machte bei dieser Maschine nichts aus, aber als ich ihr Gehirn erforschen wollte, mußte ich bemerken, daß man es zerstört hatte, um gerade so etwas zu verhindern. Eine genauere Suche führte aber doch noch zum Erfolg, denn in einem Nebenraum entdeckte ich eine vierte Leiche, die noch einen Lufthelm trug. Als ich hier den Apparat anwendete, bekam ich einen Schock. Das Schiff war in großer Höhe angegriffen worden, und trotz mit voller Kraft arbeitenden Schutzschirmen war der Bug durch Strahlen zerstört worden. Nur dieser eine Mann hatte noch Zeit gehabt, den Helm aufzusetzen und sich zu verstecken, die andern wurden durch die dünne Höhenluft ohnmächtig. Bald danach betraten zwei fremde, seltsam gedrungen gebaute Männer das Schiff und erforschten mit einer mitgebrachten Maschine die Gedanken der Leute. Nachdem sie dann das Schiff hatten absinken lassen, brachten sie die drei Männer wieder zum Bewußtsein, um sich dann damit zu brüsten, daß sie das ganze osnomianische System besetzen würden. Dabei wollten sie alle Einwohner auf die grausamste Art vernichten. Sie schilderten dabei Waffen, wie sie wirkungsvoller nicht auszumalen sind. Anschließend löschten sie die Gehirne ihrer Opfer und ließen das Schiff los, so daß es abstürzte, wobei auch der letzte Überlebende umkam.“
„Ja, jetzt verstehe ich. Wenn ich bedenke, daß fast alle der Ansicht sind, unser Planet sei der einzige, der Leben trägt …“
„Unsere Welt ist doch nur ein Staubkorn, verglichen mit dem Universum. Jetzt möchte ich Sie aber fragen, was Sie von alledem halten.“
„Ich stimme Ihnen bei, daß wir diese Erfindungen haben müssen. Immerhin habe ich Bedenken, daß wir vielleicht gar nicht dazu kommen könnten, danach zu forschen, wenn ihre Waffen wirklich so gut sind. Nun, mit der osnomianischen Ausrüstung sollten zwei Männer wie Sie und ich imstande sein, allerhand auszurichten.“
Die beiden äußerlich so verschiedenen und sich doch im Inneren so ähnlichen Männer schüttelten sich die Hand. Nachdem sie sich Osnomia weit genug genähert hatten, beobachtete DuQuesne ihr Ziel sorgfältig, bevor er zur Landung ansetzte.
„Das hier war früher Mardonale, sollte aber jetzt auch zu Kondale gehören. Nein, dort unten finden Kämpfe statt.“
„Was suchen Sie eigentlich?“ fragte Loring.
„Sie besitzen ein paar kugelförmige Raumer wie der, den Seaton hat. Diese Schiffe wären bei unserer Ausrüstung Gift für uns. Sehen Sie etwas?“
„Noch nicht, wir sind noch zu hoch.“
Sie sanken weiter auf den so erbittert umkämpften Verteidigungspunkt zu.
„So, jetzt können wir besser beobachten. Ich muß wissen, ob sehr viele Raumschiffe eingesetzt sind.“
Sie entdeckten nicht nur ein paar, sondern mindestens tausend Kugelraumer, die in großer Höhe kreisförmig um eine Bodenfestung angeordnet waren. Die Festung bestand aus einer riesigen durchsichtigen Kuppel, in deren Mittelpunkt man regelmäßig angeordnete Gebäude erkannte. Vom Fundament der Kuppel aus erstreckte sich ein dreißig Kilometer breiter Gürtel aus derselben durchsichtigen Masse, und beides lag unter dem Schutz gewaltiger Schirme. Überrascht bemerkten die Zuschauer, daß der Hauptangriff sich nicht etwa gegen die Kuppel, sondern gegen den darumliegenden Gürtel richtete, dessen Außenkante den Hauptansturm zu tragen hatte und auch am erbittertsten verteidigt wurde.
Nach einiger Zeit entdeckten die beiden Männer, daß inmitten des am Rande des Schlachtfeldes tobenden Infernos Maschinen damit beschäftigt waren, den Gürtel noch weiter auszudehnen. Wenn eine dieser Maschinen die Arbeit einstellte, wurde sie zurückgezogen und nach kurzer Zeit durch eine andere ersetzt. Trotzdem waren es nicht die Verteidiger, die die größten Verluste aufzuweisen hatten. Rings um die Befestigung zeugten Hunderte von Raumschiffswracks von der Wirksamkeit der Waffen, die die Eindringlinge besaßen.
Während die Männer noch zusahen, brachen die Schutzschirme eines der Raumschiffe zusammen, und es wurde ruckartig in die Höhe geschleudert. Eine Tür öffnete sich, und vier Gestalten sprangen heraus, um im Schutz von Zugstrahlen sanft zur Erde zu schweben. Mit Verblüffung gewahrten die Beobachter, daß nach kurzer Arbeit an dem auf gleiche Weise heruntergeholten Schiff die Besatzung wieder einstieg und den Kampf fortsetzte.
„Was sagt man dazu!“ rief DuQuesne aus. „Da kommt mir ein Gedanke, Loring: Wollen wir nicht abwarten, bis so etwas wieder vorkommt und das Schiff dann erobern, während es sich nicht wehren kann? Eines dieser Schiffe ist tausendmal wertvoller, als es dieses selbst mit voller osnomianischer Ausstattung sein könnte.“
„Das ist ein sehr guter Gedanke“, stimmte Loring ihm bei, um dann fortzufahren: „Sie hatten recht, DuQuesne, mit nur der Hälfte der Waffen dort könnte man alle Armeen unseres Planeten besiegen.“
„Ich verstehe das Ganze nicht“, sagte DuQuesne und runzelte die Stirn. „Die Angreifer sind einwandfrei Kondalianer, aber wer steckt nur im Fort? Ich glaube nicht, daß es sich bereits um jene Fremden handelt, denn gegen die könnten die Einheimischen keine Minute lang bestehen. Muß sich doch wohl um die letzten Kämpfer von Mardonale handeln, wenn mir auch diese Erfindung völlig neu ist.“
Sie mußten lange warten, aber schließlich wurde ihre Geduld belohnt. Mit Hilfe seines stärksten Zugstrahls packte DuQuesne das manövrierunfähige Schiff und zerrte es so schnell in den Raum, daß es für die Kondalianer einfach verschwand. Er wartete sehr lange, bevor er sich entschloß, das Wrack zu betreten. Er legte einen Raumanzug an und sprang hinüber, während Loring das Erdschiff in der Nähe hielt. Nachdem er die Schleusentür hinter sich geschlossen hatte, ließ er neue Luft einströmen, wobei er darauf achtete, daß der Druck nicht über eine Atmosphäre anstieg. Dann legte er den Anzug ab und inspizierte sorgfältig das Schiff. Er bedeutete Loring, ihm zu folgen, und bald schwebten beide Schiffe hoch über Kondal. Im Sturzflug steuerte er den Ort an, wo er seinerzeit das Wrack verborgen hatte, um dort sicher zu landen. Als er das Schiff verließ, setzte Loring gerade zu einer kaum weniger gekonnten Landung an.
„Damit haben wir viel Mühe gespart, Loring. Zweifellos ist das hier eines der besten Schiffe des Universums.“
„Wie kommt es, daß man es aufgab?“
„Anscheinend ließ einer der Feldgeneratoren durch lange Überlastung etwas in seiner Leistung nach, so daß ein Teil der Strahlschüsse durchkam. Selbstverständlich ist alles gerade in Gebrauch befindliche Aktivkupfer zerschmolzen, aber der Hauptbarren reicht immer noch zum Antrieb aus, und für die anderen ist in stark isolierten Laderäumen Ersatz genug vorhanden.“
„Was war das für Qualm, den wir sahen?“
„Die Lebensmittelvorräte sind verbrannt, und auch das Wasser verdampfte durch die Sicherheitsventile. Muß ganz schön heiß gewesen sein da drinnen …“
In dieser abgelegenen Gegend bestand wenig Gefahr, daß man sie entdecken würde, trotzdem tarnten sie die Schiffe, bevor sie sich an die Arbeit machten, und beeilten sich auch dann möglichst. Nachdem sie die Geräte des geenterten Schiffes ausgebessert hatten, bauten sie noch alles das ein, was sie von ihrem alten Fahrzeug brauchen konnten, und richteten sich wohnlich ein. Nach einem nochmaligen kurzen Inspektionsgang waren sie fertig.
„Ob wohl jemand die Schiffe finden wird?“
„Mit der Zeit bestimmt, also zerstören wir sie lieber, aber dazu bringen wir sie besser in den Raum, damit keine Spuren zurückbleiben. Wir könnten sie ja einfach treiben lassen, aber Sie sollen ja auch einmal lernen, wie ein Strahlgeschütz bedient wird. Gleichzeitig können Sie vergleichen, was unser bester Panzerstahl im Vergleich zu Arenak bedeutet.“
Als sie die zwei leeren Hüllen weit genug hinausgeschleppt hatten, machte sich Loring ans Werk. Er richtete den Strahler auf das kondalianische Schiff und drückte drei Knöpfe. Kaum eine Sekunde verstrich, und das gesamte Schiff strahlte grellweiß, aber es dauerte noch mehrere Stunden, bevor das Material zu verdampfen begann.
„So, das war also ein Zoll Arenak“, sagte DuQuesne, als es vorbei war. „Versuchen Sie jetzt einmal, wie sich fünfundsiebzig Zentimeter Panzerstahl verhalten.“
Loring gehorchte. Kaum hatte der Strahl, vom Heck zum Bug schwingend, das Schiff erfaßt, als es auch schon verschwunden war.
„Junge, welch ein Unterschied, und das Schiff hier hat eine zwei Meter dicke Arenak-Wand!“
„Ja, vielleicht begreifen Sie jetzt, warum ich keinen Streit wollte, solange wir noch unseren alten Kahn hatten.“
„Das schon, aber die Stärke dieser Geräte ist mir unbegreiflich. Wie, wenn ich an Stelle von nur dreien alle zwanzig eingesetzt hätte?“
„Ich glaube, damit hätten wir sogar jene gedrungenen Fremden schlagen können.“
„Wir beide bestimmt. Ich schlage vor, da dieses Schiff nun einmal einen Namen haben muß und doch so harmlos und unschuldsvoll ist, nennen wir es ,Violet’.“
DuQuesne setzte die Violet in Richtung auf ihren Zielplaneten in Bewegung, beeilte sich aber dabei nicht. Während ihrer Reise übten sich die beiden in der Bedienung aller vorhandenen Instrumente, bis jeder haargenau über jede Einzelheit Bescheid wußte. Erst als jeder Bedienungsgriff hundertprozentig saß, ordnete DuQuesne an, sich endgültig ihrem Ziel zuzuwenden.
Noch waren sie nicht lange unterwegs, als eine Warnglocke ertönte und ein grünes Licht auf dem Armaturenbrett zu flackern begann.
„Hmm…“, brummte DuQuesne, während er zu bremsen begann. „Da draußen wird atomare Energie frei gemacht. Richtung fast genau voraus und nach unten. Wollen mal sehen, ob wir etwas entdecken können.“
Er schwang Visi-Scheibe Nummer sechs herum, und beide Männer starrten angestrengt auf das sich bietende Bild. Nach längerer Zeit sahen sie ein kurzes, helles Aufblitzen in der Ferne, gleichzeitig klangen drei weitere Klingeln auf, und drei Lampen gingen an.
„Ganz schön. Drei Energiestöße gleichzeitig während drei oder vier Sekunden“, meldete DuQuesne, während er noch stärkere Bremsbeschleunigung einsetzte.
„Möchte nur wissen, was da los ist!“ stieß er hervor, als sie etwas später ein leichtes Glühen bemerkten, das minutenlang anhielt. Da die Warnlampe nur noch schwach in Aktion trat, brachte er die Violet wieder auf ihren alten Kurs, wonach der Alarm aber wieder stärker wurde, so daß beide Männer sorgfältig Ausschau hielten. Ganz plötzlich schwang die Richtungsnadel herum und zeigte damit an, daß sie an der Ursache des Alarms vorbei waren. DuQuesne setzte mehr Energie ein und schaltete einen Scheinwerfer an.
„Es ist zu klein, als daß es uns gefährlich werden könnte, sonst hätten wir es gesehen.“
Nach kurzer Suche sahen sie etwas treiben – einen Raumanzug!
„Wollen wir einen Zugstrahl verwenden, um das Ding hereinzuholen?“
„Selbstverständlich. Mehrere Strahlen, damit wir kein Risiko eingehen. Sicher ist es ein Osnomianer, aber da kann man nie sicher sein. Vielleicht ist es sogar einer von diesen Fremden.
Nein, es ist kein Osnomianer“, fuhr DuQuesne fort, als der Anzug näher kam. „Der Umfang würde vier Osnomianern ausreichen, und er ist auch viel kleiner. Bei diesem Kerl müssen wir sehr vorsichtig sein …“
Als der Gefangene in der Zentrale war, legte man alle seine Glieder mit Strahlen fest, bevor sich DuQuesne ihm näherte. Als er den Raumanzug entfernt hatte, sahen sie einen Fenachromer vor sich.
DuQuesne beeilte sich, die Lehrmaschine zu holen, und gab Loring eine der Kopfhauben.
„Schnell, setzen Sie auf – vielleicht ist er nur ohnmächtig, und wenn er erwacht, könnte er zu starken Widerstand leisten.“
Loring gehorchte, wobei er den Fremden noch immer fasziniert anstarrte, während DuQuesne nur darauf achtete, wie er das Gerät bediente. Zuerst suchte er nach Informationen über Waffen und Kriegsgerät, wurde aber enttäuscht, weil er sich bei dem Gefangenen um einen Mann handelte, der darüber keine näheren Einzelheiten wußte. Über den sagenhaft guten Fenachrome-Antrieb aber wußte er alles, und DuQuesne verwendete alle seine Sorgfalt darauf, alles in sich aufzunehmen. Dann durchforschte er schnell das restliche Hirn des Fremden.
Dabei erfuhren DuQuesne und Loring auch, wie es dazu kommen konnte, daß der Mann im Raum trieb. Sie beobachteten, wie sich der Raumkreuzer auf die Lauer legte, um die zwei Kugelschiffe abzufangen, und sie erlebten die daraus entstehende Schlacht mit. Sie sahen, wie die Skylark das Kraftfeld abschaltete und angriff und bemerkten, wie der Überlebende von der Wucht einer plötzlich nachgebenden Riesenfeder Hunderte von Kilometern in den Raum geschleudert wurde.
Ganz plötzlich verwirrten sich die Gedankenströme, als der Fremde wieder zum Bewußtsein kam und sich gegen die ihn haltenden Kräfte zu wehren suchte. Bei näherem Hinsehen erkannte er aber, daß er hier nichts auszurichten vermochte, und schleuderte statt dessen alle hypnotische Macht seiner Augen auf DuQuesne, aber dessen Geist, jetzt durch das Wissen des Gefangenen noch gestärkt, widerstand dem Angriff mühelos.
„Es hat keinen Zweck, wie du siehst“, sagte er kaltblütig in der fremden Sprache. „Ich werde aber dein Leben schonen, wenn es der Mühe wert erscheint.“
„Ihr habt meine Gedanken gelesen, während ich euch keinen Widerstand leisten konnte, aber ich will mit euch, die ihr mein Schiff zerstört habt, nichts zu tun haben. Wenn ihr, was ich bezweifle, geistig weit genug seid, um etwas von dem Erfahrenen wirklich zu verstehen, dann wißt ihr ja, was euch bevorsteht. Macht mit mir, was ihr wollt.“
DuQuesne überlegte seine Antwort sehr sorgfältig.
„Mein Herr, weder ich noch dieses Schiff hier hatten mit eurem Untergang etwas zu tun. Wir haben euch lediglich vom sicheren Tod errettet. Wir wissen nur das, was wir aus eurem Gehirn erfahren konnten. Ich weiß, daß Sie, ebenso wie Ihre ganze Rasse, nichts von dem kennen, was wir Gewissen und Ehre nennen. Obwohl Sie immer dann lügen, wenn Sie glauben, damit einen Vorteil erreichen zu können, werden Sie doch wohl erkennen können, ob jemand die Wahrheit sagt. Sie haben bemerkt, daß wir zur selben Rasse wie jene gehören, die Ihr Kriegsschiff vernichteten, schließen aber falsch, indem Sie annehmen, daß auch wir automatisch Ihre Gegner sind. Es stimmt, daß ich jene anderen kenne, aber sie sind meine Feinde, und ich bin hier, um sie zu vernichten. Wenn ich Sie ohne Schaden zu Ihrem Heimatplaneten bringe, werden Sie mir dann eines Ihrer Schiffe verschaffen, so daß ich das andere Erdschiff vernichten kann?“
Der Fenachromer antwortete ohne das geringste Zögern:
„Das werde ich nicht. Wir Supermenschen vom Fenachrome werden es niemals zulassen, daß eines unserer Schiffe in die Hände einer geringwertigeren Menschenrasse fällt.“
„Nun, wenigstens waren Sie diesmal ehrlich, aber überlegen Sie doch einmal. Mein Feind Seaton besitzt bereits eines Ihrer Schiffe, welches er ganz sicher wieder reparieren kann. Außerdem besitze ich ja auch bereits Ihr Wissen, wenn Sie mir auch bei der Auswertung behilflich sein könnten. Sie mögen zwar ein Supermann sein, aber genauso wenig, wie Ihr Geist etwas gegen die Kräfte auszurichten vermag, die ich einsetzen kann, so wenig vermögen Sie Ihr Leben zu erhalten, wenn ich Sie ohne Anzug in den Raum werfe.“
„Ich liebe mein Leben, aber es gibt Dinge, die ich selbst dann nicht tun werde, wenn ich mich dadurch retten könnte. Etwas kann ich allerdings für euch tun – wenn ihr mich zurückbringt, dürft ihr als Ehrengäste an Bord eines unserer Schiffe zusehen, wie Fenachrome sich an eurem Feind rächt. Danach könnt ihr ungehindert euer Schiff wieder besteigen und abreisen.“
„Jetzt lügen Sie aber, ich weiß genau, was mir dann passieren würde. Schlagen Sie sich diesen Gedanken ruhig aus dem Kopf. Die Strahlen, die Sie festhalten, werden erst dann abgestellt, wenn Sie sich freigekauft haben. Danach – und nur danach – werde ich nach einer Möglichkeit suchen, Sie zurückzubringen, ohne selbst in Gefahr zu kommen.“
Der Gefangene blieb stumm, so daß DuQuesne fortfuhr:
„Für Sie gibt es noch etwas zu bedenken. Wenn Sie uns nicht behilflich sein wollen, was hindert mich eigentlich daran, Sie zu töten und dann mit Seaton für die Dauer des bevorstehenden Krieges Frieden zu schließen? Unter diesen Umständen glaube ich nicht, daß Sie uns jemals besiegen könnten, ja ich halte es sogar für sehr wahrscheinlich, daß wir imstande wären, Ihre Rasse auszulöschen. Verstehen Sie mich recht, mir liegt nichts am grünen System, das können Sie haben, wenn Sie das tun, was ich verlange. Wenn nicht, muß ich die Einwohner warnen und ihnen beistehen, ganz einfach um meinen eigenen Planeten zu schützen.“
„Sie versprechen, als Gegenleistung für unsere Ausrüstung das grüne System nicht zu warnen. Ihnen geht der Tod Ihres Gegners vor?“ Der Fremde war nachdenklich geworden. „Darin kann ich Sie verstehen. Wer garantiert mir aber, daß Sie Ihr Versprechen halten?“
„Niemand und gar nichts, denn ich habe nichts versprochen und werde das auch nicht tun. Aber genug der Worte. Hier bin ich der Herr, und ich stelle die Bedingungen. Entscheiden Sie sich also schnell, ob Sie sofort im Raum sterben oder Ihre Chance, zu überleben, wahrnehmen wollen.“
„Also gut, ich füge mich in der Hoffnung, daß Sie Wort halten.“
Unter den wachsamen Augen der beiden Männer machte sich der Fenachromer dann daran, an Stelle des osnomianischen einen neuen Antrieb einzubauen. Er machte nicht den geringsten Versuch, DuQuesne hinters Licht zu führen, wußte er doch, im Gegensatz zu dem Terraner, daß das Schiff verloren war, sobald es die äußersten Detektorschirme jenes weit abgelegenen Systems erreichte.
In ganz kurzer Zeit war das Werk vollendet. Der Fremde richtete nunmehr den Kupferbarren aus und legte beide Hebel des Antriebs bis zum Anschlag um.
Man bemerkte nicht das geringste von einer Bewegung, sondern die Passagiere fühlten nur, wie alles Gewicht sie verließ. Dennoch schoß die Violet jetzt mit einer Beschleunigung durch den Raum, die das Fünffache der Lichtgeschwindigkeit betrug!
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„Wie lange werden wir unterwegs sein, Mart?“ fragte Seaton, über sein Schaltbrett gebeugt.
„Bei dieser Beschleunigung ungefähr drei Tage. Ich habe das extra gemacht, um Rücksicht auf die Mädchen zu nehmen. Sollen wir zulegen?“
„Kaum; drei Tage sind nicht allzu schlimm. Um auch nur einen Tag einzusparen, müßten wir doppelt so stark beschleunigen, also lassen wir es lieber, wie es ist. Wie fühlst du dich, Peg?“
„Langsam gewöhne ich mich an das große Gewicht. Heute morgen haben meine Knie nur einmal nachgegeben. Laßt euch nur nicht stören, im Notfall lege ich mich eben ins Bett.“
„Das würde sich kaum lohnen, wir können die Zeit auch so nutzbringend verwenden. Sieh mal her, Mart, ich habe die Sachen durchgesehen, die wir aus dem Wrack bergen konnten, und hier ist etwas, was dich interessieren dürfte. Sie nennen es eine Karte, aber diese Karte ist dreidimensional. Obwohl ich sie nicht verstehe, macht es mir Spaß, diese Karte anzusehen. Bisher habe ich weder das grüne noch unser eigenes Sonnensystem finden können. Komm doch mal her und sieh es dir an.“
Die „Karte“ bestand aus einem anscheinend kilometerlangen Filmstreifen, dessen einzelne Abschnitte mit Hilfe eines optischen Systems auf eine Sichtscheibe geworfen wurden. Ein Hebel setzte einen Motor in Aktion, der seinerseits den Film fortbewegte.
Es war keine gewöhnliche Himmelskarte, sondern dreidimensional und in Ultra-Stereoskopie. Jeder der nächstgelegenen Sterne erschien in seiner tatsächlichen Position im Raum, und jeder trug eine Nummer. Während die beiden hinsahen, bewegte Seaton den Hebel, und es kam ihnen so vor, als bewegten sie sich innerhalb des gezeigten Ausschnitts weiter, wobei die nächsten Sterne immer heller wurden, bis sie schließlich als Sonnen erkennbar und alle ihre Planeten deutlich sichtbar waren.
Schließlich füllte das Bild die ganze Sichtplatte, und sie waren am Rande der Milchstraße angelangt, vor sich nichts als unfaßbare, Sternenlose Leere. Nur weit draußen erblickten sie schwach leuchtende, undeutliche Lichtflecke, von denen sie wußten, daß es andere Milchstraßensysteme waren. Jedes war mit einer Bezeichnung versehen. Dann fanden sie sich wieder zum Mittelpunkt der Galaxis zurückversetzt und reisten durch einen dem vorigen benachbarten Ausschnitt derselben. Seaton stellte den Motor ab.
„Hast du dir das träumen lassen, Mart?“
„Nein. Jede der Rollen enthält Kilometer Film, und es gibt einen ganzen Schrank voll davon. Irgendwo muß es ein Hauptverzeichnis geben.“
„Ja, hier scheint es zu sein. Wie haben sie doch gleich die Erde bezeichnet?“
„Planet drei der Sonne sechs vor sieben Philarone.“
„Wollen mal sehen …“ Seaton blätterte im Register. „Spule zwanzig, Folge einundfünfzig, würde ich sagen.“
Wirklich gelang es ihnen, die Bilderfolge aufzufinden, die unser Sonnensystem zeigte.
„Man muß es ihnen lassen, sie können etwas. Ich habe die Hirnaufzeichnungen durchgesehen und dabei eine Menge Angaben herausgesucht, die dir zur Verfügung stehen. Kannst du danach berechnen, woher unser Freund kommt?“
„Aber sicher, wenn du die Sachen jetzt nicht mehr brauchst, werde ich mich gleich darüber hermachen.“
Nach etwa sechzig Stunden rief Dorothy, die den Planeten mit der Visi-Scheibe sechs beobachtet hatte, Seaton herbei. Er saß zu dieser Zeit noch immer an den Aufzeichnungen vom Gehirn des Fenachromer.
„Komm doch mal zu mir, Dicky! Hast du denn noch immer nicht alles verdaut, was du wissen willst?“
„Nein, ich bin immer noch am Anfang.“
„Sind sie uns wirklich geistig so überlegen, wie es mir schien?“ fragte Crane.
„Das ist schwer zu sagen, weil sie so fremdartig sind. In manchem sind sie voraus, in anderem wieder zurück, aber es gibt wenig Gemeinsames zwischen uns. Im Gegensatz zu uns stammen sie von einer Rasse, die alle schlimmen Eigenschaften der katzenartigen und der fleischfressenden Reptilien in sich vereinigte – und statt sich zum Besseren zu entwickeln, wurden sie nur noch gefährlicher.
Aber kümmern wir uns vorläufig doch lieber um das Nächstliegende. Was gibt es denn, Dotty?“
„Dieser von Mart ausgesuchte Planet besteht im wahrsten Sinne des Wortes aus Wasser, zumindest diese Hälfte. Wenn es wirklich Inseln gibt, müssen sie sehr klein sein.“
Alle vier strengten ihre Augen an, aber obwohl der Planet schon die ganze Sichtfläche ausfüllte, konnten sie außer der bekannten tiefblauen Farbe des Meeres nichts erkennen.
„Nun, wir werden ja sehen, wenn wir näher kommen und die andere Hälfte überfliegen. Am besten lösen wir uns jetzt als Beobachter ab.“
Nach einiger Zeit entdeckten sie einige kleine Inseln, an deren scheinbarer Bewegung sie berechnen konnten, daß sich der Planet in ungefähr fünfzig Stunden einmal um seine Achse drehte.
Margaret, die gerade am Steuer saß, suchte die größte der Inseln als erstes Ziel aus. Als sie tiefer sanken, stellten sie fest, daß die Luft die gleiche Zusammensetzung wie die Osnomias hatte, daß der Luftdruck siebenundachtzig Zentimeter betrug und die Schwerkraft an der Oberfläche fünfundneunzig Prozent von der der Erde maß.
„Sehr schön!“ bemerkte Seaton. „Beinahe wie zu Hause, aber ich kann keinen Ort entdecken, wo wir trockenen Fußes landen könnten. Jene Reflektoren dort unten sind sicher Sonnengeneratoren, sie bedecken beinahe die ganze Insel.“
Wirklich war die ganze, vielleicht fünfzehn Kilometer lange und halb so breite Insel mit riesigen hyperbolischen Reflektoren bedeckt, zwischen denen kaum etwas anderes zu sehen war. Alle diese Schirme schienen auf einen Gegenstand in ihrer Mitte gerichtet zu sein, der in leuchtend grünem Licht erglühte.
„Nun, landen wir also“, sagte Seaton und steuerte die Skylark zum Inselrand und aufs Wasser hinab, aber auch von dort aus war vom Land selbst nichts zu erkennen. Das Ufer bestand aus einer einzigen nahtlosen Metallwand, von der aus Metallstreben aufs Wasser ragten, zwischen welchen wiederum Metallpontons schwammen. Diese Metallschwimmer ihrerseits waren durch Träger und Kabel mit dem Inselinnern verbunden; bei näherem Hinsehen konnte man erkennen, daß sie sich langsam, fast unmerklich hoben, während kleinere Pontons sich im Gleichtakt mit den Wellen auf- und abbewegten.
„Sonnengeneratoren, Flutmotoren und Wellenmotoren, alle auf einmal!“ rief Seaton aus. „Welch ein Kraftwerk! Leute, das muß ich mir ansehen, und wenn ich mir einen Weg freisprengen müßte!“
Sie umkreisten die Insel, ohne eine Lücke zu finden, und sprangen schließlich nach der Zentral-Lagune, die sie beim Anflug bemerkt hatten. An einem Ende der Wasserfläche war ein nach oben offenes Bauwerk, in welches Seaton das Schiff hineinsenkte, da er keine Tür entdecken konnte. Das Innere wurde durch lange röhrenförmige Lichter erhellt und war angefüllt mit langen Reihen in Betrieb befindlicher Meßinstrumente, die aber keinerlei Leitungen aufzuweisen schienen.
„Was hältst du davon, Dick?“ fragte Crane bedächtig.
„Keine Anschlüsse, also drahtlose Energieübertragung, wie es auch die Fenachromer machen. Anscheinend ist das Ganze außerdem noch vollautomatisch, oder aber …“ Seine Stimme erstarb.
„Oder aber was?“ fragte Dorothy.
„Nur so. Ich würde mich nicht wundern, wenn …“
„Vorsicht, Dicky, denke daran, daß ich dich nach dem letzten Einfall, den du hattest, ins Bett bringen mußte!“
„Trotzdem, hier habt ihr, was ich denke. Mart, womit müßte man rechnen, wenn der Planet so alt geworden ist, daß alle Landmassen bis unter die Meeresoberfläche abgetragen sind? Wäre es möglich, daß sich eine hochentwickelte Bevölkerung an das Leben im Wasser anpaßt? Mir will es scheinen, als sei das ein Rückschritt, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.“
„Möglich wäre es, aber ich glaube kaum, daß sie Kiemen oder gar kaltes Blut annehmen würden.“
„Was wollt ihr eigentlich sagen?“ unterbrach Margaret, „Soll das etwa heißen, daß es hier nur Fische gibt und daß das alles das Werk von Fischen ist?“ Sie wies auf all die Maschinen ringsum.
„Nein, nicht unbedingt Fische im eigentlichen Sinne, sondern lediglich eine Rasse, die sich an ihre Umgebung angepaßt hat.“
„Wie dem auch sei, das werde ich schon herauskriegen“, sagte Seaton, der mit einem Kasten voller Spulen, Drähte, Rohren und anderer Sachen in der Tür auftauchte. „Ich werde einen Detektor bauen und einem der Energiestrahlen zu seinem Ziel folgen. Der Strahl durchdringt natürlich jedes Hindernis, man müßte ihm aber dennoch folgen können.“
Er arbeitete schnell und zielsicher und konnte bald feststellen, daß der Apparat rötlich aufleuchtete, wenn er ihn in bestimmter Richtung vor eines der Meßgeräte hielt. Nachdem er die Richtung festgestellt hatte, lenkte er das Schiff aus dem Gebäude heraus, um es draußen absinken zu lassen.
Dann leuchtete das Suchgerät abermals auf, und er setzte den Flug so fort, daß das Aufleuchten immer in größter Intensität blieb.
„Das Ziel des Strahles bewegt sich, Mart, ich darf den Sucher keinen Augenblick aus den Augen lassen. Kümmere du dich darum, wohin wir fliegen, ja?“
„Wir werden gleich aufs Wasser auftreffen“, berichtete der Angesprochene ruhig.
„Aufs Wasser auftreffen!“ rief Margaret erschrocken.
„Sicher, warum denn nicht?“
„Ach so – ich habe ganz vergessen, daß die Skylark auch unter Wasser manövrierfähig ist.“
„Wie tief sind wir?“ fragte Seaton nach einiger Zeit.
„Nur etwa dreißig Meter – und wir scheinen nicht tiefer zu sinken.“
„Gut so; ich hatte befürchtet, der Strahl könnte vielleicht zur anderen Seite des Planeten gehen. Unter Wasser können wir ihm folgen, aber nicht durch Felsen.“
Während zweier Stunden folgten sie dem Strahl mit einer Geschwindigkeit von einhundertfünfzig Stundenkilometern.
„Langsamer!“ befahl Crane schließlich. „Vor uns ist ein Unterseefahrzeug, dem wir anscheinend folgen.“
„Okay!“ Seaton ließ den Detektor jetzt außer acht. „Ich bin froh, endlich nach Sicht steuern zu können. Vorwärts, Freund, ich folge.“
Die Skylark schloß so weit zu dem fremden Fahrzeug auf, daß sie es immer im Auge behalten konnten, bis es schließlich zwischen zwei Reihen untergetauchter Pontons zur Ruhe kam, die sich in endlose Ferne fortzusetzen schienen.
„So, da wollen wir mal sehen, wo wir sind!“ Als die Skylark über der Wasserfläche auftauchte und sich in die Luft erhob, spritzte das Wasser nach allen Seiten auseinander.
Unter ihnen erstreckte sich eine schwimmende Stadt, die sich in einer Richtung neun und in der anderen etwa sechs Kilometer ausdehnte, bedeckt von Sonnengeneratoren, die aber nicht ganz so dicht beieinander standen wie auf der Insel. Dazwischen sah man an mehreren Stellen offenes Wasser, während ringsum Wellenmotoren schwammen. Während sie noch aus größerer Höhe beobachteten, erhob sich ein Wasserflugzeug und strebte eilig davon.
„Allerhand“, sagte Seaton und richtete eine der Visischeiben auf eine offene Wasserfläche. „Unterseeboote, Schnellboote und sehr schnelle Flugzeuge. Was sie auch sein mögen, langsam sind sie nicht. Ich werde mir einen der Leute einfangen und feststellen, was sie wissen. Ob sie wohl friedlich sind?“
Eine Hand an dem Hebel, der das Kraftfeld einschaltete, ließ Seaton das Schiff hinuntersinken und setzte auf einer der Wasserflächen im Innern auf, ohne daß eine feindliche Bewegung sichtbar geworden wäre. Durch die Scheibe sah er, daß sich eine Menge Lebewesen näherte, teils im Wasser schwimmend, teils auf schmalen Steigen gehend. Alle schienen waffenlos zu sein.
Nach der Landung öffnete Seaton den Ausstieg, worauf ein Teil der Wesen unverzüglich kopfüber ins Wasser sprang. In geringer Entfernung tauchte lautlos ein Schiff auf, welches eine seltsame Röhre und einen riesigen Strahler auf die Skylark richtete. Seaton blieb regungslos stehen, die rechte Hand im Gruß erhoben, in der Linken die Pistole, während der am Steuerpult stehende Crane das Fenachromer Super-Geschütz schußbereit hielt.
Jetzt öffnete sich eine Luke, und ein Mann trat heraus. Die beiden suchten sich verständlich zu machen, aber ohne Erfolg. Schließlich zeigte Seaton seinem Gesprächspartner die Lehrmaschine und lud ihn durch Gesten ein, an Bord zu kommen, was auch geschah.
Der Fremde überragte den doch wirklich nicht kleinen Seaton um Haupteslänge und war doppelt so schwer. Seine dicke Haut war grün gefärbt und wies keinerlei Haarwuchs auf, wodurch insbesondere der sowieso schon hochgewölbte Schädel noch eindrucksvoller wirkte. Hände und Füße waren sehr groß und trugen kräftige Schwimmhäute. Als er die Zentrale betrat, grüßte er mit jener Lässigkeit, die Leuten zu eigen ist, die gewohnt sind, alle Befehle sofort ausgeführt zu sehen.
Es dauerte nicht lange, bis die beiden Sprachen ausgetauscht waren und der Fremde sich verständlich machen konnte.
„Ich begrüße euch im Namen unserer Stadt, unseres Planeten und unseres Sonnensystems“, sagte er in einer Baßstimme, die noch .tiefer als die Seatons war. „Wenn wir euch mit irgend etwas helfen können, so tun wir es gern. Bevor ihr wieder abreist, werden wir uns erlauben, euch um einen Gefallen zu bitten.“
„Wir bedanken uns. Wir sind auf der Suche nach Kenntnissen über Kräfte, die wir noch nicht zu beherrschen vermögen. Habe ich recht, wenn ich annehme, daß ihr kein Energiemetall besitzt und uns darum bitten wollt?“
„Ja, denn wir brauchen dringend mehr Energie, da unsere Möglichkeiten zur Krafterzeugung begrenzt sind. Für nur ein Gramm des Metalls, mit dem dieser Kupferzylinder hier überzogen ist, wären wir zu fast jeder Gegenleistung bereit. Um die Wahrheit zu sagen, wir würden euch sogar angreifen, wenn wir sonst keine Möglichkeit sähen und ich nicht wüßte, daß wir mit keinem Mittel imstande sind, auch nur euren äußersten Schirm zu durchdringen.“
„Meine Güte, kennt ihr uns denn wirklich schon so genau?“
„Wir kennen Elektrizität, Chemie, Physik und Mathematik sehr genau, denn unsere Rasse ist viele Millionen Jahre älter als eure.“
„Ich glaube, da bin ich an der richtigen Adresse angelangt. Von diesem Metall haben wir genügend Vorrat, daß wir euch etwas davon abgeben können. Zuerst aber möchte ich euch einander vorstellen – oder nein, setzt lieber die Hauben auf, so geht es viel besser.“
Später holte Seaton aus einem der Laderäume einen etwa einhundert Pfund schweren Brocken des Metalls X herbei.
„So, das reicht wohl, um genug Kraftwerke zu bauen. Das U-Boot können Sie ruhig wegschicken, ich werde Sie mit diesem Schiff viel schneller zur Hauptstadt zurückbringen.“
So schnell die Reise nach den Anweisungen des Fremden, dessen Name Sacner Carfon war, auch beendet war, so erwartete sie dort noch bereits eine neugierige Menge. Der See, auf dem sie landeten, war in der Mitte bedeckt von kleinen Booten und Schiffen, während am Seerande das Wasser von Schwimmern wimmelte. Seaton führte seine Frau zu einer der Visischeiben.
„Sieh dir das an, Dot, was hältst du von dieser Art Schnellverkehr?“
Dorothy konnte nur staunen. Über den als Fußwegersatz dienenden Wasserstraßen liefen sechs Metallrohre, gefüllt mit Meerwasser, das mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern hindurchschoß und als kleiner Wasserfall in den Innensee stürzte. Jede dieser Röhren war im Innern erhellt und voller Menschen, die sich dichtgedrängt vom Wasser mitreißen ließen, um nach Erreichen ihres Zieles mit dem Wasser ins Meer hinunterzustürzen, wo sie dann ihren Weg selbständig fortsetzten.
„Wie erzeugt ihr eine so schnelle Strömung, Carfon?“ fragte Crane.
„Mit Hilfe von Pumpen. Die Röhren oder, wie wir sie nennen, Kanäle, erstrecken sich über die ganze Stadt und werden automatisch in Betrieb genommen, wenn Bedarf dafür besteht. Der See hier gehört zu einer Wohngegend und ist sonst sehr ruhig, deshalb gibt es auch in jeder Richtung nur sechs Röhren. Dort auf der Seite könnt ihr die Eingänge sehen.“
Seaton folgte dem Hinweis und erkannte sechs schnelle Rolltreppen, die von der Meeresfläche zu einem Turm hinaufführten, wo die Passagiere in eine Kammer katapultiert wurden, die zu der darunterliegenden Röhre führte.
„Allerhand“, bemerkte Seaton. „Wieviel kann dieses System leisten?“
„Sechs voll ausgelastete Röhren befördern in der Minute fünftausend Personen, aber es kommt selten vor, daß sie, wie heute, Hochbetrieb haben. Von einem Ende der Stadt zum andern braucht man höchstens zehn Minuten.“
„Ganz schön voll dort unten.“ Seaton wies auf die Menschenmenge.
„Wenn Neuankömmlinge keinen Platz mehr finden, um an die Oberfläche zu kommen, können sie ja weiterschwimmen“, zuckte Carfon gleichgültig die Achseln. „Ich wohne im fünften Block rechts von hier. Es ist bei uns Brauch, wichtige Besucher, wie ihr es seid, als Privatgast einzuladen.“
Seaton steuerte die Skylark vorsichtig so, daß eine der Schiffsluken gegenüber dem Aufgang zur Wohnung Carfons lag. Carfon schritt voraus ins Innere und stellte ihnen seine Gattin vor.
„Sieben dürfte wohl kaum weit weg sein, oder?“ fragte er.
„Der ist sicher draußen, ganz in der Nähe der fliegenden Kugel. Sie wissen ja, wie Jungens sind, das ist wohl im ganzen Universum dasselbe“, wandte sie sich lächelnd an Dorothy.
„Entschuldigen Sie meine Neugierde, aber warum nennen Sie ihn ,Sieben’?“ fragte Dorothy, gleichfalls lächelnd.
„Er ist der 2347. Sacner Carfon in direkter Manneslinie“, war die Erklärung. „Unsere Einwohnerzahl muß konstant bleiben, daher darf jedes Ehepaar nur zwei Kinder haben. Meistens kommt der Junge zuerst und erhält den Namen des Vaters. Das Mädchen ist jünger und heißt wie die Mutter.“
„Das alles wird sich jetzt ändern“, sagte Carfon warm. „Unsere Besucher haben uns die Möglichkeit gegeben, neue Städte zu bauen und Dasor voll zu besiedeln.“
„Ist das wahr?“ Sie nahm sich zusammen, aber ihre Stimme schwankte doch, als sie sich jetzt an die Gäste wandte: „Dafür haben wir Dasorianer Ihnen mehr zu danken, als sich in Worten ausdrücken läßt. Sie können sich wohl kaum vorstellen, wie es ist, wenn man sich von ganzem Herzen ein halbes Dutzend Kinder wünscht, aber nur zwei haben darf … aber ich will Sieben rufen.“
Ein Knopfdruck, und aus einer Öffnung in der Zimmermitte schoß ein halbwüchsiger Knabe so schnell hervor, daß er den Rand kaum berührte, bevor er auch schon dastand. Kaum hatte er die vier Besucher erblickt, als er schon auf sie zulief.
„Bitte, ihr Herren, darf ich mitfahren, nur ein ganz kleines Stück, bevor Sie abreisen?“
„Sieben!“ dröhnte Carfon heftig, worauf der Übereifrige ruhiger wurde.
„Bitte entschuldigen Sie, aber ich war so aufgeregt …“
„Das macht nichts, mein Junge. Sicher darfst du mitfliegen, wenn die Eltern es gestatten.“ Er wandte sich wieder zu Carfon. „Ich bin noch nicht so alt, daß ich ihn nicht verstehen könnte.“
„Ich bin sehr froh, daß Sie es so ansehen. Er wäre überglücklich, dürfte er uns in mein Büro begleiten.“
„Sie haben auch noch eine Tochter?“ fragte Dorothy die Hausherrin.
„Ja, möchten Sie sie sehen? Sie schläft gerade.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, führte sie die stolze Mutter in ein Schlafzimmer. Betten gab es hier allerdings keine, denn die Dasorianer schlafen in gleichmäßig erwärmten Wasserbehältern. In einem kleineren Wasserkasten in einer Zimmerecke schlief ein anscheinend etwa ein Jahr altes Kind, welches von Dorothy und Margaret bewundert wurde.
Nachdem sie später wieder ins Schiff eingestiegen waren, begab sich Crane ans Steuer. Während die beiden Frauen den begeisterten Sieben durchs ganze Schiff führten, erklärte Seaton seinem Gast, welche Gefahr das Universum bedrohte, was er unternommen und was er geplant hatte.
„Dr. Seaton, ich muß mich entschuldigen“, sagte der Dasorianer dann. „Weil Sie allem Anschein nach noch immer auf dem Land leben, hatte ich Sie für geistig unterlegen gehalten. Zwar trifft es zu, daß Ihre soviel jüngere Zivilisation in mancher Hinsicht rückständig ist, aber Sie selbst haben geistige Qualitäten bewiesen, die niemand von uns erreichen kann. Ihre Schlüsse halte ich für richtig. Die von Ihnen erwähnten Kraftfelder und Waffen gibt es hier nicht und hat es nie gegeben, wohl aber sind sie auf dem sechsten Planeten unserer Sonne bekannt. Vor ungefähr fünfzig Jahren, – ich war damals noch ein Kind –, erhielt mein Vater Besuch von dort. Man bot ihm an, uns von hier zu ‚befreien’ und uns zu zeigen, wie wir Schiffe bauen könnten, um uns auf Drei anzusiedeln, der zur Hälfte aus Festland besteht.“
„Er nahm das Angebot nicht an?“
„Selbstverständlich nicht. Genau wie heute fehlte es uns auch damals lediglich an Energie, und die konnten oder wollten uns die Fremden nicht geben. Wir hatten kein Verlangen, nach Planet Drei überzusiedeln, und Raumschiffe besaßen wir schon seit Hunderten von Generationen. Hier auf Dasor haben wir alles, was wir brauchen, nachdem es uns jetzt auch nicht mehr an Energie fehlen soll. Wir würden unsere Welt nicht gegen das ganze restliche Universum eintauschen. Planet Sechs haben wir mit unseren Mitteln allerdings niemals erreichen können.“
„Ich habe es niemals von dieser Seite aus betrachtet, aber Sie haben vollkommen recht“, gab Seaton zu. „Ich möchte Sie also bitten, mir einen Kurs nach diesem Planeten zu berechnen. Solange es hier Tag ist, können wir ihn selbst mit unseren besten Instrumenten nicht sehen.“
Nachdem die Terraner offiziell von den neun Männern begrüßt worden waren, die den ganzen Planeten regierten, berechnete ein Astronom den Kurs zu ihrem nächsten Ziel. Ehe sich die Tür der Skylark vor ihm schloß, hatte Carfon noch etwas zu sagen:
„Terraner, wir danken euch aus übervollem Herzen für das, was ihr heute für uns getan habt. Denken Sie immer daran, und glauben Sie mir bitte, daß das keine leeren Worte sind: Alle Mittel unserer Welt stehen zu Ihrer Verfügung, falls Sie ihrer bedürfen. Wir folgen dem Beispiel Osnomias und der anderen Welten dieses Systems, indem wir Sie, Dr. Seaton, als unseren Oberherrn anerkennen.“
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Tage, nachdem sich die Skylark auf dem Weg befand, trat Seaton nach einem Inspektionsgang wieder zu den anderen.
„Habt ihr es immer noch mit den Fischmenschen, Dotty?“ fragte er. „Seltsame Wesen, aber mir haben sie gefallen.“
„Mir haben sie sogar ganz gewaltig gefallen.“
„Ganz gewaltig ist der richtige Ausdruck, bei ihrer Größe …“
„Um Gottes willen, Dick, das kann man ja nicht aushalten! Aber Spaß beiseite, sie haben mir wirklich gefallen, auch wenn sie ein bißchen komisch aussehen.“
„Eines wollte ich euch zwei Geistesgroßen schon lange fragen“, meldete sich jetzt Margaret. „Wie kommt es, daß überall, wo wir bisher waren, die herrschende Rasse so große Ähnlichkeit mit uns aufweist?“
„Nun, diese Frage kann ich mit einer Gegenfrage beantworten. Warum sollte es nicht so sein? Ihr müßt bedenken, daß der Mensch das am weitesten entwickelte Lebewesen auf unserer Erde ist. Bei unseren Reisen haben wir nun immer Planeten ausgesucht, die unseren sehr ähnlich waren. Es ist doch nur logisch, daß gleiche Bedingungen auch gleiche Ergebnisse hervorrufen. Wie ist das, Mart, habe ich recht?“
„In gewisser Hinsicht ja“, war die Antwort, „das muß aber nicht immer zutreffen.“
„Sicher nicht, vielleicht treffen wir noch auf intelligente Rassen, die wir uns überhaupt nicht vorstellen können, aber das sicher nur auf Planeten, die irgendwie grundverschieden von unserer Heimat sind.“
„Vielleicht hast du recht, aber fast will mir scheinen, du hättest für deine Theorien nur unzureichende Grundlagen.“
„Das stimmt, aber darum können wir uns später einmal kümmern. Jetzt haben wir es erst einmal mit Fenachrome zu tun.“
Ganz plötzlich schrie Dorothy leise auf. „Um Himmels willen, was war das eben?“
„Wie meinst du? Ich habe nichts gemerkt.“
„Es ging genau durch dich hindurch. Ein Ding wie eine Rauchwolke – es kam ganz schnell durch die Decke, ging durch dich und durch den Boden.
Da, da ist es wieder!“
Vor ihren erstaunten Augen kam etwas Undeutliches, Nebelhaftes rasch aus dem Fußboden, um durch die Decke wieder zu verschwinden. Dorothy stürzte auf Seaton zu, der den Arm beschwichtigend um sie legte.
„Alles klar, Leute – ich weiß, worum es sich handelt.“
„Dann sage es, aber schnell!“ beschwor ihn Dorothy.
„Sicher ist es eine dieser Projektionen von unserem Zielplaneten, die nur bei unserer Geschwindigkeit und auf die große Entfernung noch nicht richtig eingestellt werden konnte. Sie sind friedliche Leute, wie wir ja bereits wissen, und wollen sich wohl nur mit uns unterhalten.“
Wieder und wieder tauchte die Erscheinung in unregelmäßigen Abständen auf, wobei sie durch alle Gegenstände wanderte, als sei überhaupt nichts vorhanden. Endlich aber blieb sie etwa dreißig Zentimeter über dem Boden mitten im Raum hängen. Darauf veränderte sich die Wolke so, daß schließlich ein Mann vor ihnen zu stehen schien.
Wie sie es jetzt schon gewohnt waren, war seine Hautfarbe grün. Er war groß und, nach irdischen Maßstäben gemessen, gut gebaut, nur der Kopf war übergroß. Anscheinend war er sehr alt, denn sein Gesicht zeigte viele Falten, dazu waren Haar und Bart schneeweiß.
Er sah jeden der vier Erdenmenschen genau an, um dann auf den Tisch zu weisen, wo die Lehrmaschine stand. Nachdem Seaton und der Fremde je eine Kopfhaube aufgesetzt und Seaton die Maschine eingeschaltet hatte, begann das „Lichtbild“ zu sprechen.
„Dr. Seaton – Mr. Crane, meine Damen – ich heiße Sie auf Norlamin willkommen. Über fünftausend Jahre haben wir auf Ihre Ankunft gewartet. Früher oder später mußte nach unseren Berechnungen jemand eintreffen, der ein Quantum Rovolon besaß – Energiemetall also. Jetzt aber seid ihr da, von denen ich weiß, daß ihr große Vorräte davon besitzt. Da ihr gleich uns Wahrheitssucher seid, werdet ihr euren Besitz genauso gern mit uns teilen, wie wir euch an unserem Wissen teilhaben lassen wollen. Erlaubt mir, daß ich den Lehrapparat benutze, um euren Geist kennenzulernen und euch den meinigen zu offenbaren, wozu ich ihn aber etwas verändern muß.“ Seaton nickte, und von Augen und Händen des Fremden kamen sichtbare Kraftstrahlen, die die Maschine umformten.
„Bitte, setzt jetzt alle vier die Kopfhauben auf.“
Sie folgten, und jedes ihrer Hirne erhielt ausführliche Kenntnisse über alles, was es auf Norlamin zu lernen gab.
Darauf erhielten sie einen umfassenden, aber größtenteils für sie unverständlich bleibenden Einblick in die tieferen Zusammenhänge des Kosmos, bis der Gedankenstrom so plötzlich abbrach, als habe man ein Ventil abgestellt.
„Bitte entschuldigt, daß ich nicht daran dachte, daß euer Gehirn nicht die Aufnahmefähigkeit des meinen hat. Glaubt mir, daß ich das nicht als Werturteil meine, aber schließlich ist die Unendlichkeit nur für den Einen, Unendlichen, faßbar. Je mehr wir wissen, desto mehr Fragen tun sich vor uns auf, und desto unvollständiger werden unsere Kenntnisse. Aber ich schweife ab. Wenn ihr euch Norlamin nähert, werde ich euch zu meinem Observatorium lenken, denn ich warte begierig darauf, euch persönlich begrüßen zu können.“
Die Erscheinung war verschwunden, und die vier starrten sich ungläubig an. Endlich brach Seaton das Schweigen:
„Da soll mich doch der Henker holen!“ rief er. „Mart, hast du es auch gesehen?“
Ohne zu antworten, ging Crane zum Tisch und untersuchte den umgebauten Apparat.
„Ja, es war Wirklichkeit, keine weiterentwickelte Hypnose“, sagte er ernsthaft. „Verstehen kann ich es nicht, aber eine Rasse, die so etwas fertigbringt, ist zu allem imstande. Du hattest von Anfang an recht.“
„Wir sind also wirklich imstande, diese fürchterlichen Fenachromer zu schlagen!“ rief Dorothy und warf sich ihrem Gatten an den Hals.
„Weißt du noch, Dicky, daß ich dich einmal als Kolumbus bezeichnete?“ fragte Margaret aus Cranes Umarmung heraus. „Wie soll man wohl einen Mann nennen, der mit reinen Geisteskräften einen Weg fand, Millionen von Planeten vor der Vernichtung zu retten?“
„Bitte, redet doch nicht“, bat Seaton unruhig, während ihm die Schamröte ins Gesicht stieg. „Erstens hat Mart viel dazu beigetragen, und zweitens sind wir noch lange nicht in Sicherheit.“
„Du mußt doch aber zugeben, daß wir endlich einen Ausweg sehen?“
„Das kann man allerdings behaupten. Mit Hilfe der Norlaminianer sollten wir imstande sein, unsere Gegner zu besiegen. Wenn sie die von uns benötigten Dinge noch nicht haben, können sie uns doch ganz sicher zeigen, wie wir sie bekommen. Was haltet ihr davon, wenn ihr Mädchen eure Instrumente holt und wir ein bißchen singen?“
Dorothy brachte ihre Geige, jene Stradivari, die sie von Crane geschenkt bekommen hatte, Margaret ihre Gitarre, und die vier sangen ein Stück nach dem anderen. Obwohl sie keine Opernpartien hätten singen können, lagen doch alle ihre Stimmen über dem Durchschnitt, und sie hatten schon sooft zusammen gesungen, daß sie auch aufeinander eingespielt waren.
„Warum spielst du uns nicht etwas wirkliche Musik vor, Dotty?“ fragte Margaret später.
„Gut, unser Quartett ist sowieso nichts Besonderes“, stimmte Dorothy ihr bei. „Wenn wir Zuhörer hätten, hätten sie bestimmt schon mit Eiern geworfen.“
Sie stand auf und begann zu spielen. Erleichtert durch die Aussicht, endlich eine Möglichkeit zur Lösung der gemeinsamen Probleme zu finden, übertraf sie sich selbst. Als sie geendet hatte, nahm Seaton sie in die Arme.
„Du bist großartig, Dotty, und ich liebe dich“, erklärte er: und seine Augen sagten das, was er nicht laut aussprechen wollte.
 

*

 
Als der Zielplanet nahe genug war, betrachteten ihn die vier Reisenden mit größtem Interesse. Sie erblickten durch Visi-Scheibe sechs ein großartiges, eindrucksvolles Bild. Teilweise von Wolken verdeckt, sahen sie zwei grellweiße Polarkappen, dazu blauleuchtende Meere und grüne Kontinente. Die Geschwindigkeit des Raumkreuzers war so groß, daß das Bild unter ihren Blicken größer und deutlicher wurde, so daß die Scheibe bald zu groß für den Bildschirm wurde.
„Nun, Orlon wird sicher bald wieder auftauchen“, sagte Seaton, und wirklich dauerte es nicht lange, bis das dreidimensionale Lichtbild auftauchte.
„Seid gegrüßt, Terraner!“ sagte er. „Mit eurer Erlaubnis werde ich euren Flug steuern.“
Nachdem die Genehmigung erteilt worden war, machte er sich ans Werk.
„Wir landen in genau 7428 Sekunden“, gab er dann bekannt. „Zwar liegt das Observatorium bei unserer Ankunft auf der Nachtseite des Planeten, aber trotzdem wird die Landung einwandfrei vor sich gehen. Ich bleibe solange hier, so daß wir uns nach euren Wünschen unterhalten können.“
„Hauptsächlich liegt uns daran, eure Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken, was euch genauso wie uns interessieren wird. Es würde zu lange dauern, euch das zu erzählen, also werde ich euch zeigen, worum es sich handelt.“
Er suchte die Aufzeichnungen heraus, setzte sie in den Apparat ein und gab dem Astronomen eine der Hauben. Orlon setzte sie auf, schaltete ein, und eine volle Stunde lang trat Schweigen ein.
„Wirklich eine Fehlentwicklung – traurig, zusehen zu müssen, wie ein so hervorragendes Gehirn auf Abwege gerät. Sie haben den Willen zur Zerstörung – und sie haben die dazu nötige Macht. Wie dem auch sei – wenn es vorher bestimmt ist, daß wir untergehen, so werden wir eben in einem späteren Dasein weiterleben und unsere Suche fortsetzen – hoffen wir, daß das mit besseren Mitteln geschehen kann.“
„Was soll das?“ fragte Seaton. „Wollt ihr euch wirklich nicht wehren, sondern alles geschehen lassen?“
„Was sollen wir denn tun? Es ist gegen unser Wesen, Gewalt zu gebrauchen.“
„Wenn ihr wollt, könnt ihr sehr viel tun. Setze den Helm wieder auf und sieh dir an, was ich vorhabe.“
Während der Wissenschaftler ihm seinen Schlachtplan zeigte, klärte sich das Gesicht des Astronomen.
„Es ist sicher, daß die Fenachromer verlieren“, sagte er dann. „Was ihr von uns wollt, soll geschehen. Ich selbst weiß nicht sehr viel über Strahlen, weil sie nicht zum Wissensgebiet der Orlon-Familie gehören, aber ich werde euch morgen mit Rovol bekanntmachen. Ich glaube sicher, daß er euch helfen kann, da er zu der betreffenden Familie gehört.“
„Ich weiß nicht, was das Ganze mit Familien zu tun hat“, sagte Dorothy verblüfft.
„Nun, vielleicht sollte ich etwas ausführlicher werden. Ihr müßt wissen, daß bei uns jeder Wissenschaftler ist. Wenn wir von ,Arbeit’ sprechen, dann meinen wir damit geistige Arbeit, also Forschung. Körperliche Betätigung dient uns nur zur Erholung, und da das schon seit Jahrtausenden so ist, wurde uns klar, daß wir uns spezialisieren mußten, wollten wir Leerlauf vermeiden und alle Gebiete erfassen. Trotz dieser Einteilung kam es später immer wieder vor, daß ein Wissensgebiet jahrelang durchforscht wurde, bevor man merkte, daß es schon lange bekannt war.
Um das zu verhindern, wurde die Lehrmaschine entwickelt, worauf dann eine andere Einteilung in Wirkung trat. Für jedes kleinste Forschungsgebiet wurde ein Mann eingeteilt, der im Alter sein Wissen einem auserwählten Nachfolger übertrug. Außerdem zeichnet er den Gesamtinhalt seines Gehirns auf, und diese Aufzeichnungen werden aufbewahrt.
Heute haben wir erreicht, daß ein junger Mensch nur so weit ausgebildet werden muß, daß er selbständig denken kann, was fünfundzwanzig bis dreißig Jahre dauert. Ist er einmal soweit, dann erhält er innerhalb eines einzigen Tages alles Wissen, das seine Vorgänger angesammelt haben.“
„Oha!“ staunte Seaton. „Kein Wunder, daß ihr soviel wißt. Als Astronom wirst du, glaube ich, auch an der Sternenkarte hier Interesse haben – oder ist euch das schon bekannt?“
„Nein, darin sind uns die Fenachromer weit voraus, aber mit Hilfe des von euch geschenkten Rovolons werden auch wir bald wirkliche Observatorien im Weltraum haben. Was die Karte angeht, so hoffe ich, daß ich sie mir ansehen kann, während ihr mit Rovol beratschlagt.“
„Wie viele Familien beschäftigen sich eigentlich mit dem Studium von Strahlen – nur eine?“
„Eine für jede Strahlenart. Nehmen wir zum Beispiel die, an der ihr das größte Interesse habt, die nämlich imstande sind, ein Kraftfeld zu durchdringen. Selbst bei meinem geringen Wissen ist mir klar, daß sie zur Klasse fünf gehören müssen. Solche Strahlen sind selbst für uns neu, kennen wir sie doch erst seit ein paar Jahrtausenden. Rovol ist der einzige, der mehr darüber wissen kann. Soll ich die Klassen der Strahlungen genauer erläutern?“
„Ja, bitte. Du nahmst an, wir wüßten mehr, als das tatsächlich der Fall ist.“
„Wir nennen alle gewöhnlichen Wellen, also solche molekularen oder materiellen Ursprungs, erstklassig, zum Unterschied von denen der zweiten Klasse, die von Teilchen der zweiten Klasse ausgehen, die ihr als Protonen und Elektronen kennt. In eurer Sprache nennt man diese Wellen kosmische Strahlung.
Als man einige Zeit später feststellte, daß es noch kleinere Teilchen gibt, rechnete man die von ihnen ausgesandten Wellen oder Strahlen zur dritten und fünften Klasse. Diese Strahlen sind sehr wichtig, mit ihrer Hilfe tun wir alle unsere mechanische Arbeit. Die Energie, die euren Antrieb, euer Kraftfeld, euren Richtungskompaß und so weiter erst möglich macht, gehört zur Klasse vier. Da ich, wie gesagt, kaum etwas über Klasse fünf weiß, die ja euer größtes Interesse findet, überlasse ich alles Rovol.“
„Wenn ich auch nur einen Bruchteil von dem wüßte, was du ,kaum etwas’ nennst, wäre ich schon zufrieden. Wie ist das, gibt es lediglich fünf Klassen?“
„Nein, sicher gibt es noch mehr davon. Wir sind zu der Einsicht gekommen, daß das Ganze unendlich weitergeht.
Vor mehr als sechstausend Jahren entdeckte man bei uns die letzten Strahlen der vierten Klasse, aus bestimmten Eigenschaften schloß der damalige Rovol auf die Existenz der Klasse fünf. Es dauerte Generationen, bis man ihr Vorhandensein beweisen konnte und herausfand, daß man sie nur mit Hilfe des Metalls Rovolon frei machen kann. Dieses Metall wurde zuerst rein mathematisch errechnet, um dann später in weit entfernten Sternen nachgewiesen zu werden. Wenige Mikrogramm des Materials konnten wir aus Meteoriten gewinnen, die aber nur für Versuche, nicht für die Praxis ausreichten.“
„Aha – ich verstehe jetzt. Jene Besuche haben also wirklich stattgefunden – ihr Norlaminianer habt mit Hilfe eines Kraftfeldes Osnomia und Urvania aufgesucht.“
„Ja, in ganz geringem Maße. Dort und auch anderswo versuchten wir, Leute eurer Art auf uns aufmerksam zu machen. Seit jener Zeit hat sich Rovols Familie nur damit beschäftigt, die fünfte Klasse theoretisch zu erforschen und auf euer Erscheinen zu warten.“
„Konntet ihr denn weder mit Raumschiffen noch Projektionen etwas Rovolon beschaffen?“
„Mit Ausnahme der winzigen Mengen, von denen ich berichtete, nicht. Etwa alle Jahrhunderte entwickelt jemand einen Schiffstyp, von dem er annimmt, er sei imstande, jenes Sonnensystem zu erreichen, wo das Metall vorhanden ist, aber bisher ist keiner der wagemutigen Jünglinge jemals zurückgekehrt. Entweder hat die Sonne keine Planeten oder aber die Schiffe versagten. Die Projektionen reichen unter den gegenwärtigen Umständen nicht sehr weit. Hätten wir eine Trägerwelle fünfter Klasse, so könnten wir das ganze Universum durchstreifen, aber dazu brauchen wir ja erst einmal Rovolon.“
„Tut mir leid, stören zu müssen – aber es dauert nicht mehr lange, bis wir landen – und fast will mir scheinen, als werde diese Landung reichlich ungemütlich.“
„Ja, wir landen gleich, aber von Ungemütlichkeit kann keine Rede sein“, war die selbstbewußte Antwort, und Orlon behielt recht. Die Skylark fiel mit sich ständig verringernder Geschwindigkeit, aber dennoch so schnell, daß es aussah, als würde sie durch das Dach des riesigen, hellerleuchteten Gebäudes stürzen, das ihr Ziel zu sein schien. Die Berechnungen des norlaminianischen Astronomen waren aber so unglaublich genau, seine Einstellungen am Steuerpult so präzise, daß sie beim Aufsetzen nicht mehr fühlten, als sei ein Schnellift plötzlich zum Stillstand gekommen.
„Wir sehen uns bald persönlich“, sagte Orlon noch, bevor sein Abbild verschwand.
„So, Leute, da wären wir also wieder einmal auf einer neuen Welt. Die vorige war allerdings aufregender, stimmt’s?“ Seaton ging zur Tür.
„Wie steht es mit Luftdichte und Zusammensetzung, Schwerkraft, Temperatur und so weiter?“ fragte Crane. „Sollten wir uns nicht lieber darum kümmern, bevor wir aussteigen?“
„Ich dachte, das wüßtet ihr schon von der Lehrmaschine her. Schwerkraft sieben Zehntel der Erdenschwere, Luftzusammensetzung wie auf Osnomia und Dasor, Dichte etwa in der Mitte zwischen Terra und Osnomia. Meist ist es hier ähnlich warm wie auf Osnomia, aber im Winter wird die Temperatur ganz erträglich. Wie ihr gesehen habt, gibt es an den Polen sogar Schnee, aber das Observatorium ist nur zehn Grad vom Äquator entfernt; daher erklärt es sich auch, daß man hier nur dann Kleider trägt, wenn es sich gar nicht vermeiden läßt. Aber gehen wir jetzt!“
Er öffnete die Luke, und sie betraten eine kurzgeschnittene Grasfläche, die in ihrer blaugrünen Dichte an einen Orientteppich erinnerte. Beim ersten Umsehen bemerkten sie, daß die „Skylark“ inmitten einer kreisförmigen Umfriedung gelandet war, die von vielen Reihen Buschwerk, Statuen und Springbrunnen gebildet wurde. Nur an einer Stelle war der Kreis unterbrochen, wo die Buschreihen in einen Weg überleiteten, an dessen Ende das aus buntem Marmor erbaute, von einer riesigen durchsichtigen Kuppel gekrönte Observatorium stand.
„Willkommen auf Norlamin!“ begrüßte sie die tiefe, ruhige Stimme des Astronomen, der ihnen nach ihrer eigenen Sitte die Hände schüttelte und dann jedem eine Kristallkette umhängte, an welcher ein winziges Chronometer-Radiophon hing. Hinter ihm standen weitere vier ältere Männer.
„Obwohl diese Männer euch bereits kennen, sind sie euch noch nicht bekannt. Darf ich also vorstellen: Fodan, Vorsitzender der Fünf von Norlamin, Rovol, von dem ihr ja schon gehört habt, Astron, erster Mann unserer Energieerzeugung, und Satrazon, unser führender Chemiker.“
Orlon trat an Seatons Seite, und die Gruppe ging auf das Observatorium zu.
Als sie den Weg betraten, erkannte Seaton zu seiner nicht geringen Verblüffung, daß das, was von ferne wie Mauern ausgesehen hatte, etwas ganz anderes war. Die Wegbegrenzung bestand in Wirklichkeit aus Myriaden einzelner funkelnder Edelsteine in allen nur denkbaren Farben, die meistens aus sich heraus leuchteten. Jedes dieser Juwelen bewegte sich, scheinbar ohne jeden Mechanismus, zwischen den anderen hindurch, und das mit ziemlich hoher Geschwindigkeit.
„Was kann das denn sein, Dick?“ fragte Dorothy flüsternd, und Seaton wandte sich an seinen Begleiter.
„Verzeiht meine Neugierde, Orlon, aber könnten Sie uns bitte diese Mauern erklären?“
„Aber sehr gern. Dieser Garten hier ist seit vielen Jahrtausenden das Eigentum unserer Familie, und seit dieser Zeit haben unsere Frauen an seiner Verschönerung gearbeitet. Sicher habt ihr bemerkt, daß die Standbilder sehr alt sind. Es ist schon sehr lange her, daß wir keine solchen Werke mehr schaffen. Unsere moderne Kunst beschäftigt sich hauptsächlich mit Kombinationen von Farbe und Bewegung, daher also auch die Beleuchtung und diese Wände hier. Jeder Stein schwebt an einem eigenen schwachen Energiestrahl. Diese Strahlen wieder werden von einer Maschine aus gesteuert, die für die Bewegung aller sorgt.“
Der allzeit gründliche Crane sah sich die beweglichen Juwelen genau an und fragte dann: „Sicher hat es sehr lange gedauert, bis das Ganze fertig war?“
„Oh, es ist noch lange nicht fertig, im Gegenteil. Seit den ersten Anfängen sind ja kaum vierhundert Jahre vergangen.“
„Vierhundert Jahre!“ rief Dorothy aus. „Lebt ihr denn so lange? Wie lange wird es noch dauern, bis es fertig ist, und wie wird es dann aussehen?“
„Nein, niemand von uns wird älter als ungefähr einhundertsechzig Jahre – in diesem Alter beschließen die meisten zu gehen. Wenn die Wände hier fertig sind, werden sie nicht mehr, wie heute, nur aus Form und Farbe bestehen, sondern den Planeten vom Beginn seiner ersten Abkühlung an darstellen. Höchstwahrscheinlich wird es aber noch Tausende von Jahren dauern, bis wir fertig sind. Zeit bedeutet uns nur wenig, während die Handwerkskunst über allem steht. Meine Gefährtin wird solange daran arbeiten, bis auch wir dahin gehen, worauf vielleicht die Gattin meines Sohnes weitermacht. Einmal vollendet, wird das Werk ungezählter Generationen bestehen bleiben, solange Norlamin existiert.“
„Was aber, wenn die Frau Ihres Sohnes sich irgendeiner anderen Kunstgattung zuwendet?“ fragte Dorothy neugierig.
„Das wäre natürlich sehr leicht möglich, denn glücklicherweise ist unsere Kunst noch nicht rein geistig. In meinem Hause gibt es noch viele unvollendete Kunstwerke, an denen die Gattin meines Jungen weiterarbeiten kann, wenn sie will, oder sie kann auch etwas Neues beginnen.“
„Also haben Sie schon eine große Familie?“ fragte Margaret. „Mir scheint, ich habe vieles schlecht verstanden, als Sie uns durch die Lehrmaschine informierten.“
„Ich wußte nicht, daß der Apparat neu für Sie war, sondern nahm an, Sie seien in seinem Gebrauch geübt, deshalb sendete ich alles zu schnell. Lassen Sie mich also das Versäumte nachholen, indem ich das Wichtigste nochmals erläutere.
Die ,Fünf’ erledigen alles das, was an Regierungsgeschäften auf dem ganzen Planeten anfällt. Ihr Rang basiert auf klar erkenntlichen Tatsachen, daher haben ihre Entscheidungen absolute Gesetzeskraft. Die Bevölkerungszahl richtet sich nach dem Bedürfnis der Gesamtheit, und da zur Zeit sehr viel Arbeit zu tun ist, haben die ‚Fünf’ die Zuwachsrate heraufgesetzt. Als Folge davon haben meine Frau und ich drei Kinder statt der bisher üblichen zwei, und das Los hat entschieden, daß es zwei Jungen und ein Mädchen sein sollten. Wenn ich einmal abtrete, wird einer der Jungen meine Arbeit fortsetzen, während der andere irgendeinen Zweig einer Wissenschaft übernehmen wird, die für einen anderen Mann zu umfangreich geworden ist, als daß er alles allein richtig bewältigen könnte. Tatsächlich hat er sich schon einen Arbeitsbereich auserwählt und zugewiesen bekommen – er wird der neunhundertsiebenundsechzigste Chemie-Forscher sein und das asymmetrische Kohlenstoffatom erforschen, welches also von diesem Zeitpunkt an einen speziellen Wissenschaftszweig darstellt.
Schon vor langer Zeit haben wir erkannt, daß die besten Kinder die sind, deren Eltern zum Zeitpunkt der Geburt etwa einhundert Jahre alt sind, also in dem Alter, wo ihre geistigen Kräfte auf dem Höhepunkt stehen. Daraus ergibt sich, daß wir einhundert Jahre Abstand zwischen den Generationen rechnen. Die ersten fünfundzwanzig Lebensjahre verbringen unsere Kinder im Elternhaus, in welcher Zeit sie auch die Grundschulausbildung erhalten. Anschließend siedeln Jungen und Mädel ins ,Land der Jugend’ über, wo sie weitere fünfundzwanzig Jahre verbringen. Dort bilden sie Hirn und Eigeninitiative fort, indem sie sich selbstgewählten Problemen widmen. In diesem Alter lösen die meisten von uns sämtliche Rätsel des Universums, nur um später feststellen zu müssen, daß die Lösungen fehlerhaft waren.
Wie dem aber auch sei, im ,Land der Jugend’ wird sehr viel wertvolle Arbeit geleistet, was hauptsächlich darauf zurückzuführen ist, daß die Jugendlichen völlig unvoreingenommen an die Probleme herangehen. Dort suchen sich die Jungen auch ihre Lebensgefährtin, den Menschen, der ihr Leben ergänzt. Ich brauche euch nichts über die Wunder der Liebe zu erzählen oder darüber, wie sehr erst die Liebe das Leben des Menschen lebenswert macht. Obwohl ihr vier noch Kinder seid, kennt ihr doch die Liebe bereits in ihrem vollen Umfang.
Im Alter von fünfzig Jahren wird der jetzt völlig erwachsene Mann in seine Familie zurückgerufen, da das Hirn seines Vaters jetzt schon etwas an Beweglichkeit nachläßt. Mit Hilfe der Lehrmaschine übergibt der Vater sein Werk an den Sohn – und nachdem dieser die Last der Erkenntnisse Hunderttausender von Generationen übernommen hat, beginnt für ihn das Erwachsenenleben.“
„Was macht aber der Vater danach?“
„Nachdem er seine Hirnaufzeichnung fertiggestellt hat, über die ihr ja schon Bescheid wißt, zieht er sich mit seiner Gefährtin – die ihrerseits ihre Nachfolgerin vorbereitet hat – ins ,Land der Älteren’ zurück, wo sie sich von den Anstrengungen eines Lebens-Jahrhunderts ausruhen. Was immer sie dort tun, ist ihre eigene Sache. Nachdem sie sich schließlich nochmals vergewissert haben, daß bei ihren Nachkommen alles in Ordnung ist, kommen sie zu dem Beschluß, daß es Zeit zum Übergang ist. Seite an Seite, so wie sie durchs Leben schritten, gehen sie dann hinüber.“
Mitten in der Observatoriumstür hielt Dorothy inne und drückte sich schutzsuchend an Seaton, den Astronomen aus weitgeöffneten Augen anblickend.
„Aber nein, mein Kind, warum sollten wir uns vor dem Übergang fürchten?“ beantwortete er ihre unausgesprochene Frage, wobei seine Stimme Ruhe und Zuversicht ausstrahlte. „Unserem begrenzten Verstand wird das Jenseits immer unbegreiflich bleiben, aber trotzdem kann jeder Mensch, der sich bereit zum Übergang weiß, seine Seele befreien, so daß sie sich ungehindert fortentwickeln kann.“
Nach langer, meist wissenschaftlicher Unterhaltung im Aufenthaltsraum der Sternwarte erhob sich Seaton schließlich, reichte seiner Frau die Hand und sagte zu Orlon:
„In zwanzig Minuten beginnt eure Schlafenszeit, und auch wir sind seit über dreißig Stunden auf den Beinen. Wir werden uns jetzt wieder an Bord der ,Skylark’ zurückbegeben, und in zehn Stunden, wenn die Arbeitszeit anfängt, gehe ich zu Rovol in dessen Laboratorium, während Crane wieder hierherkommen kann, um mit euch zu arbeiten. Was haltet ihr von meinem Vorschlag?“
„Ihr braucht nicht zum Schiff zurück – ich weiß, daß die engen Räume mit der Zeit unerträglich geworden sind. Ich habe bereits Wohnräume für euch herrichten lassen. Zuerst werden wir etwas essen, um uns dann zurückzuziehen und morgen wieder zusammenzutreffen.“
Als er geendet hatte, erschien ein Tablett mit appetitlich aussehenden Tellern vor jedem der Anwesenden. Indem sich Seaton wieder hinsetzte, folgte das Tablett jeder seiner Bewegungen, so daß es immer in bequemer Reichweite vor ihm in der Luft schwebte.
Crane warf Seaton einen fragenden Blick zu, und Satrazon, der Chemie-Spezialist, beantwortete die gedachte Frage, bevor sie ausgesprochen werden konnte.
„Die Speisen vor euch sind, im Gegensatz zu den unseren, ganz auf euren Organismus eingestellt. Sie enthalten weder Kupfer, Arsen noch Schwermetalle – kurz gesagt nichts, was euch irgendwie schaden könnte. Das Verhältnis zwischen Kohlenhydraten, Proteinen, Fetten und allen anderen Bestandteilen ist ganz genau berechnet, wozu noch die verschiedenen anderen zu eurer Ernährung wichtigen Stoffe kommen. Sicher werdet ihr mir später bestätigen, daß auch der Geschmack für jeden einzelnen genau richtig ist.“
„Also synthetische Nahrungsmittel? Ich muß sagen, ihr kennt uns schon sehr genau.“ Die Bemerkung Seatons war eher Feststellung als Frage, als er sich mit Messer und Gabel über ein dickes Schnitzel hermachte, wobei ihm aber keineswegs entging, daß sich die Norlaminianer zum Essen völlig fremdartiger Instrumente bedienten.
„Alles ist synthetisch“, gab Satrazon zur Antwort, „mit der einzigen Ausnahme des Kochsalzes, welches zur Zubereitung erforderlich war. Wie ihr ja schon wißt, sind sowohl Natrium als auch Chlor in unserem ganzen System sehr selten, so daß wir uns erlaubten, das für die Speisen nötige Natriumchlorid aus euren Vorraten zu entnehmen. Aus denselben Gründen, die auch einen Fortschritt unserer Forschungen auf vielen anderen Gebieten bisher unmöglich gemacht haben, nämlich wegen des fehlenden Rovolons, ist es uns bisher noch nicht gelungen, Atome synthetisch herzustellen. Jetzt allerdings wird sich auch mein Forschungsgebiet so fortentwickeln, wie das eigentlich schon lange hätte sein sollen. Erlaubt mir, daß auch ich mich meinen Freunden anschließe, um euch für die uns geleistete Hilfe zu danken.“
„Nein, wir müssen uns bedanken, denn der Dienst, den wir euch leisten konnten, steht in keinem Verhältnis zu der Hilfe, die ihr uns bietet. Sie haben in so gleichgültigem Ton über die Tatsache gesprochen, daß Sie unsere Lebensmittel künstlich erzeugt haben. Haben Sie sich denn nicht persönlich darum gekümmert?“
„O nein. Ich habe lediglich eure Gewebe analysiert, mir die von euch mitgebrachten Vorräte angesehen und dann nachgeforscht, was jeder einzelne am liebsten ißt. Alles andere überließ ich den Energiestrahlen, die sich dieser Aufgabe so lange widmen werden, wie ihr bei uns weilt.“
„Fruchtsalat habe ich schon immer sehr gern gegessen“, sagte Dorothy nach den ersten Bissen, „und der hier ist einfach köstlich! Der Geschmack ist mir übrigens völlig neu – es ist eine wahre Götterspeise!“
„Wenn du nur die Bestandteile angegeben hast, woher willst du dann wissen, was es das nächste Mal gibt?“ fragte Crane.
„Über Art, Geschmack oder Aussehen irgendeiner der Mahlzeiten wissen wir im voraus nicht das geringste“, lautete die verblüffende Antwort. „Wir wissen nur, daß der Geschmack der übrigen Beschaffenheit der Speise entspricht und daß die chemische Zusammensetzung gut ausgewogen ist. Ihr müßt wissen, daß das alles von einem Apparat bestimmt wird, der im Grundprinzip euren Kaleidoskopen sehr ähnlich ist. Der größte Wert wird dabei darauf gelegt, daß nichts Schädliches oder Ekelerregendes produziert wird – alles andere bleibt der auf dem Prinzip des reinen Zufalls arbeitenden Maschine überlassen.“
Nachdem sie sich gesättigt hatten, brachte man die Besucher zu ihren Zimmern, wo sie bald einschliefen.
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Nach dem Frühstück beobachtete Seaton das mit leeren Gefäßen beladene Tablett, welches schließlich durch eine Wandöffnung verschwand.
„Wie macht ihr das nur, Orlon?“ fragte er voller Neugier. „Selbst jetzt kann ich noch kaum glauben, daß so etwas möglich ist.“
„Jedes Tablett schwebt am Ende eines unsichtbaren Kraftstrahls. Da dessen Frequenz mit derjenigen des Instrumentes übereinstimmt, das jeder von euch um den Hals trägt, befindet sich sein tragendes Ende selbstverständlich immer in einem vorher festgelegten Abstand vor euch, sobald die betreffende Maschine eingeschaltet wurde. Seid ihr mit der Mahlzeit fertig, so wird der Strahl verkürzt, wodurch die Platte wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückgezogen wird, wo alles sofort gereinigt und sterilisiert wird. Es wäre sogar sehr leicht möglich, euch von hier aus an jedem Punkt des Planeten mit Lebensmitteln zu versorgen, wenn nur kein Hindernis dazwischenliegt, das die Übertragung verhindern würde.“
„Vielen Dank, aber das dürfte sich wohl kaum lohnen, ganz abgesehen davon, daß wir schon allein deswegen ab und an in der ,Skylark’ speisen müssen, um unseren Koch bei guter Laune zu halten. Aber ich sehe gerade, daß Rovol zur Landung ansetzt, ich werde mich also verabschieden müssen. Kommst du mit, Dotty, oder hast du etwas anderes vor?“
„Ja, ich werde dich eine Zeitlang allein lassen. Selbst ein ganz normaler Radioapparat gibt mir einige Rätsel auf; wenn ich auch nur an deine seltsamen, komplizierten Strahlen und Ähnliches denke, wird mir ganz komisch im Kopf. Mrs. Orlon will Margaret und mir das ,Land der Jugend’ zeigen – sie sagte, wir könnten mit ihrer Tochter und deren Gruppe spielen und uns amüsieren, während ihr Forscher eure Aufgaben in Angriff nehmt.“
„Sehr gut, dann also bis heute abend.“ Seaton ging hinaus, wo ihn Rovol bereits erwartete.
Der Flugapparat war torpedoförmig und bestand in der Hauptsache aus einer glasartigen, transparenten Masse, die nur von einem runden Eingang unterbrochen war. Von der etwa zwei Meter starken, für vier Passagiere bestimmten und in der Mitte gelegenen Kabine aus verjüngten sich beide Enden zu einer nadelscharfen Spitze. Nachdem Seaton Platz genommen hatte, bewegte Rovol einen Hebel. Sofort schloß sich der Eingang so, daß er mit der festen Wand abschloß, und die Maschine stieg auf und schoß davon. Minutenlang herrschte Schweigen, da Seaton sich damit beschäftigte, die Landschaft unter ihnen einem genauen Studium zu unterziehen. Es gab keinerlei Felder oder Städte, sondern nur ausgedehnte Wälder und Grasflächen, zwischen denen hier und da große einzelne Gebäude inmitten weiter, parkähnlicher Gebiete standen. Rovol war es, der schließlich das Schweigen brach.
„Ich glaube, ich weiß, was ihr von mir wollt, da Orlon mir sein Wissen darüber übertragen hat. Ich bin fest überzeugt, daß es uns mit Hilfe des Rovolons, das ihr mitbrachtet, gelingen wird, für alle bestehenden Probleme eine alle Seiten zufriedenstellende Lösung zu finden. Bis wir den Weg zu meinem Laboratorium zurückgelegt haben, wird es noch ein paar Minuten dauern. Wenn es also noch irgend etwas gibt, über das ihr euch unklar seid, so will ich in dieser Zeit gern versuchen, euch dabei behilflich zu sein.“
„Sie machen es mir wirklich sehr leicht“, lächelte Seaton. „Aber Sie brauchen keine Angst zu haben, daß Sie mich etwa beleidigen könnten – ich weiß ganz genau, wie unwissend und schwerfällig ich im Vergleich zu Ihnen bin. Es gibt sehr viele Dinge, die ich nicht im geringsten begreife. In erster Linie gehört dazu auch dieses Flugzeug hier. Da es anscheinend keinerlei Motor oder Antrieb hat, nehme ich an, daß auch hier wieder ein Energiestrahl am Werk ist?“
„So ist es auch. Wir werden von meinem Labor aus gesteuert, hier in der Flugmaschine habe ich nur einen kleinen Sender, mit dem ich das Ganze einstellen kann.“
„Woher nehmen Sie die erforderliche Energie? Sonnen-Generatoren und Ähnliches? Ich weiß, daß Sie für alle körperliche Arbeit Strahlen der Klassen Drei und Vier verwenden, aber Orlon hat mir nichts darüber gesagt, wie Sie diese erzeugen.“
„Solche unergiebigen Energiequellen haben wir schon seit Generationen nicht mehr verwendet. Schon vor langer Zeit bewiesen unsere Forschungen, daß im Weltraum ständig riesige Energiemengen frei werden, die man mittels gewisser aufeinander abgestimmter Geräte sammeln und zur Planeten-Oberfläche senden kann. Wir haben mehrere Millionen dieser Geräte erbaut und als Satelliten in den Raum befördert, wo sie jetzt arbeiten.“
„Wie ist es gelungen, sie weit genug hinauszubringen?“
„Die allerersten brachten wir mittels Kraftstrahlen auf die Bahn. Diese Strahlen erzeugen wir durch Umwandlung von Elektrizität, die von Sonnengeneratoren stammte. Nachdem erst ein paar der Apparate in Funktion getreten waren, gaben sie uns genügend Energie, um ihnen andere nachzuschicken. Wenn heute jemand von uns mehr Kraft braucht, als augenblicklich zur Verfügung steht, fügt er einfach noch einige zusätzliche Sammler hinzu.“
„Wie ist es jetzt aber mit jenen Strahlen der Klasse Fünf, die imstande sind, unser Kraftfeld zu durchdringen? Man hat mir schon gesagt, daß es sich dabei nicht mehr um Ätherwellen handelt, stimmt das?“
„Nein, es sind keine Ätherwellen. Die kürzesten Schwingungen, die sich durch den Äther fortpflanzen können, gehören zur vierten Klasse, denn auch der Äther selbst ist nicht allgegenwärtig. Zwar ist er auch uns noch nicht ganz genau bekannt, aber wir wissen, daß wir es mit echter Substanz zu tun haben, die aus Teilchen der vierten Klasse besteht. Das Kraftfeld aber, welches selbst der vierten Klasse zugerechnet werden muß, verursacht einen Zustand der Ätherteilchen, der es Strahlen einer höheren Klasse erlaubt, sie zu durchdringen. Wenn es demnach etwas gibt, das die Räume zwischen diesen Teilchen ausfüllt – darüber wird im Augenblick bei uns noch heiß debattiert –, dann muß es sich um eine Art Subäther handeln, falls der Ausdruck erlaubt ist. Selbst eine relativ so grobe Masse, wie sie der Äther darstellt, haben wir bisher noch nicht genau ergründen können. Mit Rovolon wird es nur wenige Jahrtausende dauern, bis wir unser Wissen so ausgebaut haben, daß es viele Klassen mehr in beiden Richtungen umfaßt.“
„Inwiefern kann euch Rovolon dabei behilflich sein?“
„Mit seiner Hilfe können wir Energien frei machen, die in der neunten Potenz liegen, und so viel ist auch nötig, um mit dem, was ihr so treffend als ,Kraftfeld’ bezeichnet, praktisch arbeiten zu können. Mit diesen Kraftquellen sind wir dann auch erstmalig imstande, Strahlen der Klasse fünf und darüber zu erzeugen. Falls es auch sie im Raum gibt, waren wir bisher noch nicht imstande, sie einzufangen. Das Kraftfeld benötigen wir, um bestimmte Instrumente gegen Ätherwellen abzuschirmen, welche sonst die Feststellung öder den Einsatz höherklassiger Strahlen unmöglich machen.“
„Hm, ja, ich verstehe. Langsam lerne ich wieder etwas dazu“, antwortete Seaton herzlich. „Etwa so, wie ein Radiogerät um so besser abgeschirmt werden muß, je stärker es ist?“
„Ja. So wie auch nur eine Spur Gas eure empfindlichen Radio-Röhren unbrauchbar macht oder eine fehlerhafte Abschirmung störende Wellen in empfindliche Geräte eindringen läßt – in gleicher Weise würden Ätherwellen den Wirkungsgrad der empfindlichen Felder beeinträchtigen, die wir zur Ausstrahlung hochklassiger Energien brauchen.“
„Orlon hat aber doch berichtet, ihr wüßtet über Klasse fünf schon recht genau Bescheid.“
„Wir wissen ganz genau, welche Strahlen dazu gehören, wie sie erzeugt werden können und welchen Nutzen sie bringen. Bei den Versuchen, die wir heute beginnen, werden wir schon kaum mehr mit unseren gebräuchlichen Strahlen zu tun haben. Dazu werden wir vielmehr die benötigte Energie mit Hilfe des von euch erhaltenen Rovolons aus Kupfer gewinnen. Aber wir sind angelangt. Sie wissen ja schon aus eigener Erfahrung, daß man am besten aus der Praxis lernt. Wir werden uns sofort ans Werk machen.“
Die Maschine landete auf einem Rasen, der große Ähnlichkeit mit dem Landeplatz Orlons aufwies. Der Wissenschaftler brachte seine Gäste in einen riesigen, fast ganz aus Glas erbauten Raum, der seine Arbeitsstätte war. Ringsum erstreckten sich an den Wänden große, mit Geräten besetzte Arbeitstische. Seaton sah Hunderte von Meßinstrumenten, Röhren, Transformatoren und anderen Geräten, deren Zweck er noch nicht einmal zu erraten vermochte.
Zuerst einmal legte Rovol einen Schutzanzug aus geschmeidigem, goldfarben durchsichtigem Material an und gab Seaton ein gleichartiges Kleidungsstück. Er erklärte ihm, daß sie sehr oft mit gefährlichen Strahlungsformen und hohen Drücken zu tun haben würden. Die Anzüge, so sagte er, seien perfekte Isolatoren gegen Elektrizität, Hitze und Schall, außerdem filterten sie alle gefährlichen Strahlungen aus. Da jeder Helm mit einem Sender und Empfänger ausgerüstet war, konnten sie sich ohne Schwierigkeiten unterhalten.
Mittels eines bleistiftgroßen Strahlgerätes löste er ein beinahe mikroskopisch kleines Stückchen Rovolon ab, um es dann auf einen großen Kupferbarren zu plazieren. Indem er zwei Hebel betätigte, preßten zwei Energiestrahlen das Metallstückchen auf das Kupfer und breiteten es so aus, daß schließlich die Barrenoberfläche völlig bedeckt war. Dann sorgte Rovol noch dafür, daß der dünne Überzug an allen Stellen in direkter Molekularverbindung mit der Unterlage stand.
All das nahm nur wenige Sekunden in Anspruch. Nachdem er dann aus dem so behandelten Kupferblock ein erbsengroßes Stückchen herausgenommen hatte, schloß er dieses in einen Wirrwarr von Spulen und Metallröhren ein, um das Ganze schließlich am Ende eines Kraftstrahls in der Luft aufzuhängen. Als nächstes teilte er den Kupferblock in zwei Hälften. Rovols Finger begannen jetzt schnell über die Tasten eines Gerätes zu tanzen, das entfernte Ähnlichkeit mit einer sehr großen, komplizierten Buchungsmaschine hatte.
Kleinere und größere Kraftstrahlen zuckten und knisterten, als vor Seatons Augen eine komplette Kraftstation errichtet wurde, in deren Mittelpunkt der zweihundertpfündige Kupferbrocken lag. Augenblicke zuvor war dieser Fleck auf dem Arbeitstisch noch völlig leer gewesen. Wieder bewegte Rovol flink beide Hände, und plötzlich erschien rings um den in der Luft schwebenden Apparat ein etwa fußballgroßes Kraftfeld.
„Er wird wegfliegen, ohne daß wir etwas dagegen tun können!“ wandte Seaton ein – tatsächlich schoß das Ganze schnell in die Höhe.
Der Ältere schüttelte nur den Kopf und schaltete weiter. Zu Seatons Verblüffung erfaßten neun kraftvolle Strahlen die spiegelnde Kugel, stoppten ihre Bewegung und formten sie, während ihm die Augen vor Staunen aus dem Kopf zu fallen drohten, zu einem komplizierten Gebilde von der gewünschten geometrischen Form.
Der ganze Raum war von starkem violetten Licht erfüllt, so daß sich Seaton wieder dem Barren zuwandte. Der zweihundert Pfund schwere Brocken schmolz zusehends zusammen, so gewaltig waren die ihm abverlangten Energiemengen. Das dabei ausgestrahlte Licht wäre unerträglich gewesen, hätten nicht die Helmfilter das meiste abgefangen. Riesige Blitzstrahlen zuckten immer wieder von den weißglühenden Erdungskabeln am Tisch hinweg. Seaton wußte, daß dieser Strahlungsverlust nur einen winzigen Bruchteil der tatsächlich freiwerdenden Energie darstellte, und sein Verstand sträubte sich, die Vorgänge in ihrer ganzen Bedeutung aufzunehmen.
Der Wissenschaftler benutzte nichts von dem, was wir als. Werkzeuge bezeichnen. Sein Labor war nichts anderes als ein Kraftwerk, von dem aus er die Energie einer ganzen Batterie Satelliten beherrschte, zu der jetzt auch noch die Kraft des zerfallenden Kupfers kam.
Während er Rovol beobachtete, drängte sich Seaton der Gedanke auf, er sei seinem heutigen Gastgeber gegenüber nichts anderes als ein Schuljunge, der unwissend und wahllos Chemikalien zusammenmischt, um durch reinen Zufall ab und zu einmal eine Reaktion zu erreichen. Während er in dieser Weise mit atomaren Energien umgegangen war, wußte jener Meister dort vor ihm ganz genau über alles Wichtige Bescheid und bediente sich bekannter Mittel, um ein ganz genau vorherberechnetes Ergebnis zu erzielen. Er war sich seiner Sache so sicher, wie es Seaton gewesen wäre, hätte er gleiche Mengen Bariumchlorid und schweflige Säure gemischt, um Bariumsulfat, also schwefelsaures Barium, darzustellen.
Stunde um Stunde arbeitete Rovol fort, ohne sich um die verstreichende Zeit zu kümmern, so vertieft war er in seine endlich mögliche Arbeit. Er versäumte es dabei aber nicht, Seaton genau über alles zu instruieren, und auch dieser beobachtete jeden Schritt sehr sorgfältig und versuchte, wo das möglich war, behilflich zu sein. Stück für Stück wuchs mitten im Raum eine turmartige Konstruktion empor. Auf einem Metallfundament erhob sich eine kräftige, nach allen Seiten bewegliche Lagerung, auf welcher wiederum ein Netzwerk von Metallstreben in der Art eines großen Teleskops aufgebaut war. Nahe am oberen Ende dieses Projektors schwebte jetzt regungslos das Kraftfeld in der Umklammerung seiner neun Strahlen. Am unteren Ende befanden sich zwei Kontrollsitze und die zur Bedienung des Gerätes notwendigen Instrumente. Vermittels sinnreicher Optiken konnte man von den Sitzen aus verschiedene Richtkreise ablesen – Richtkreise mit einem Durchmesser von beinahe fünfzehn Metern, deren Unterteilung bis zu Bruchteilen von Gradsekunden hinabging. Zur Bewegung des ganzen Gerätes stand eine Anzahl selbständig einschaltbarer Motoren von höchster Präzision zur Verfügung.
Während Rovol noch mit dem Einbau und Anschluß der letzten Apparate beschäftigt war, tönte ein sanfter Gong durch das Gebäude, worauf er sofort die Arbeit einstellte. Auch das Hauptkraftwerk legte der Normalianer still, bevor er sich an Seaton wandte.
„Ihr habt einen sehr guten Eindruck hinterlassen, mein Junge“, gratulierte er, als er den Schutzanzug ablegte. „Ohne eure Hilfe wäre ich auch nicht annähernd so weit gekommen, bevor die Arbeitszeit zu Ende war. Jetzt folgen die Zeiten der Übung und der Ruhe, kehren wir also zu Orlon zurück, um neue Kräfte für morgen zu sammeln.“
„Aber wir sind doch nahezu fertig!“ protestierte Seaton. „Machen wir weiter, damit wir es noch ausprobieren können.“
„Wie voreilig und ungeduldig doch die Jugend sein kann“, gab der alte Forscher zur Antwort, worauf er Seaton beim Ausziehen eines Anzugs behilflich war und ihn dann zum draußen wartenden Flugzeug zu bringen. „Ich habe schon in deinem Geist gelesen, daß du oftmals so lange arbeitest, bis du nicht mehr klar zu denken vermagst. Merke dir jetzt, daß ein solches Benehmen nicht nur unvernünftig, sondern sogar verbrecherisch ist. Wir haben die Arbeitszeit voll ausgenützt. Arbeitet man noch länger, ohne sich vorher auszuruhen, so ergibt sich daraus ein Kräfteverlust, der bei öfterer Wiederholung dauernde Gehirnschäden zur Folge hat.
Wir haben mehr als genug Zeit, unser Werk zu vollenden. Der Projektor ist lange fertig, bevor der Nachrichten-Torpedo auf Fenachrome ankommt. Es gibt also, wie du siehst, nicht den geringsten Grund zur Überanstrengung. Was das Ausprobieren angeht, so kannst du dir merken, daß nur von Unfähigen erbaute Geräte einen Probelauf nötig machen. Richtig gebaute Maschinen arbeiten auch richtig.“
„Trotzdem hätte ich gern wenigstens einmal gesehen, wie es funktioniert“, jammerte Seaton, während sie sich schon auf dem Rückweg zum Observatorium befanden.
„Du mußt dich daran gewöhnen, mein Junge, Ruhe zu bewahren und dich völlig zu entspannen. Beherrscht ihr das erst einmal, so kann deine Rasse ihre Lebensspanne spielend verdoppeln. Körperliche Übungen, um die Körpergewebe leistungsfähig zu erhalten, dazu geistige Erholung nach geistiger Anstrengung – das ist das Geheimnis eines langen und fruchtbaren Lebens. Warum soll man versuchen, mehr zu leisten, als man leisten kann? Man muß doch auch an die Zukunft denken. Ich selbst habe an unserem augenblicklichen Projekt mehr Interesse als du haben kannst, da es sich um die Ausführung der Forschungen vieler Generationen handelt. Trotzdem sehe ich ein, daß wir im Interesse unserer Gesundheit und zum Wohl des Fortschritts nicht länger arbeiten dürfen, als die heutige Arbeitszeit dauert.
Du selbst weißt doch ganz genau, daß es zum Unterbrechen irgendeiner Aufgabe keinen optimal zweckmäßigen Zeitpunkt gibt. Wenn das Werk nicht vollendet ist, ist es gleichgültig, in welchem Grad der Vollendung man die Arbeit unterbricht. Hätten wir weitergemacht, so wäre schließlich kein Ende abzusehen gewesen.“
„Ja, ich glaube beinahe, du hast recht“, gab der ungeduldige Wissenschaftler zu, während das Schiff vor dem Observatorium landete.
Sie trafen Crane und Orlon bereits im Aufenthaltsraum an, ebenso wie eine Gruppe bekannter Wissenschaftler und mehrere ihnen noch fremden Frauen und Kinder. Wenige Minuten darauf trat auch Orlons Gattin ein, eine würdige, weißhaarige Frau, in deren Begleitung sich Dorothy, Margaret und eine ganze Gruppe lachender Frauen und Männer aus dem ,Land der Jugend’ befanden.
Nachdem man einander vorgestellt war, wandte sich Seaton an Crane.
„Wie geht es sonst, Mart?“
„Oh, wirklich sehr gut. Wir bauen ein Raum-Observatorium – oder vielmehr Orlon baut es, und ich sehe zu, bei welchen Kleinigkeiten ich ihm behilflich sein kann. Sicher wird es nur noch wenige Tage dauern, bis wir imstande sind, genau festzustellen, wo sich das Fenachrome-System befindet. Wie steht es mit eurer Arbeit?“
„Sehr gut, sie geht völlig reibungslos vonstatten. Den großen viertklassigen Projektor haben wir schon so gut wie fertig. Mit seiner Hilfe wollen wir uns aus dem Raum Material verschaffen, welches so dicht ist, daß es sich beinahe um reines Neutronium handelt. Da es hier in der Nähe nichts Ähnliches gibt, noch nicht einmal im Innern der hiesigen Sonne, werden wir uns eben einem weißen Zwerg widmen, der große Ähnlichkeit mit dem Sirius-Begleiter hat. Aus seinem Kern holen wir uns Materie von genügender Dichte, um mit dessen Hilfe unseren Sender für Klasse fünf umzubauen. Erst dann sind wir in der Lage, ernsthaft mit der Arbeit anzufangen.“
„Neutronium, also ganz reine Materie? Ich habe immer gedacht, so etwas gäbe es überhaupt nicht. Was für einen Nutzen könnte euch ein solches Material bringen?“
„Nein, es ist kein ganz reines Neutronium. Allerdings ist der Unterschied nicht sehr groß – die Masse entspricht etwa zwei und einer halben Million. Wir brauchen es für Linsen und Kontrollgeräte zur Beherrschung der fünftklassigen Kräfte. Diese Strahlen durchschlagen alles, was weniger dicht ist, ohne im geringsten reflektiert zu werden. Aber ich bemerke, daß mir Rovol mahnende Blicke zuwirft.
Bei dieser Arbeit ist er mein Vorgesetzter, und ich glaube fast, Gespräche über Arbeits-Angelegenheiten sind während, der Ruhezeiten nicht erlaubt, weil sie als Arbeit gelten. Habe ich recht, Chef?“
„Du weißt genau, daß es verboten ist“, antwortete Rovol lächelnd.
„Also gut, Boß, nur noch ein kleiner Verstoß, dann werde ich wie ein Grab schweigen. Ich hätte gern gewußt, was die Mädchen getrieben haben.“
„Wir haben uns köstlich amüsiert!“ antwortete Dorothy begeistert. „Wir haben Gewebe, Ornamente, Schmuck und ähnliches entworfen. Ihr werdet Augen machen, wenn ihr das alles zu Gesicht bekommt!“
„Wunderbar. So, Orlon, jetzt kommst du an die Reihe.“
„Wir haben jetzt die für Leibesübung vorgesehene Tageszeit. Viele unserer Sportarten werden euch völlig unbekannt sein. Da ich aber weiß, daß ihr alle schwimmen könnt und es sich dabei um eine der wertvollsten Sportarten handelt, schlage ich also Schwimmen vor.“
„Zeigt uns den Weg!“ rief Seaton, dann aber nahm seine Stimme jäh einen ganz anderen Ton an. „Einen Augenblick noch – ich weiß nicht, ob wir in einer Lösung aus Kupfersulfat schwimmen können.“
„Auch wir schwimmen oft in reinem Wasser, und jetzt haben wir das Bad mit destilliertem Wasser füllen lassen.“
Die Terraner beeilten sich, ihre Badesachen anzulegen, worauf alle das Gebäude verließen, um über einen gewundenen, von herrlichem scharlachrot und grün gefärbtem Buschwerk eingesäumten Pfad das „Schwimmbecken“ zu erreichen. Das sogenannte „Becken“ war ein künstlicher See mit einer Ausdehnung von über vierhundert Ar, dessen metallene Wände und Boden mit Juwelen und Schmuckziegeln ausgelegt waren. Es gab hier verschiedene Wassertiefen, die deutlich markiert waren, vom Nichtschwimmerbecken bis hin zu dem Gebiet, in welchem über sechs Meter kristallklaren Wassers den Springer erwarteten, der es wagen wollte, seine Künste an einem der Sprungbretter, Ringe oder Katapulte zu erproben, die ganz in der Nähe des Eingangs in die Höhe strebten.
Orlon und die übrigen Angehörigen der älteren Generation stürzten sich ohne weiteres ins Wasser, um auf das gegenüberliegende Ufer zuzuschwimmen. Indem sie einen weiten Kreis beschrieben, erreichten sie die Geräte und ergingen sich sodann in einer ganzen Reihe von Tauch- und Gymnastikübungen. Es war sofort augenscheinlich, daß sie, wie ja auch schon Orlon angedeutet hatte, das Schwimmen als körperliche Übung betrieben. Für sie war das eben eine notwendige Form von Arbeit, die sie gründlich und gewissenhaft erledigten. Dennoch zeigten sie hier nicht jene aus ganzem Herzen kommende Begeisterung wie bei der Ausübung ihrer selbstgewählten geistigen Arbeiten. Die Besucher aus dem „Land der Jugend“ aber formten mit verschränkten Armen einen Kreis, mit dem sie die vier Gäste umschlossen.
„Machen wir doch einen Gruppensprung!“
„Ich glaube kaum, daß meine Schwimmkünste ausreichen, um mich das uns Bevorstehende genießen zu lassen“, flüsterte Margaret Crane zu, und die beiden glitten ins Wasser, um sich das Ganze von dort aus anzusehen. Seaton und Dorothy aber, die beide sehr gut schwimmen konnten, hakten sich ein und ließen sich lachend von der grünen Meute auf ein Katapult drängen.
„Festhalten!“ rief jemand, und die ganze Gruppe stand bewegungslos zusammengeklammert, bis sie von einer gewaltigen Macht fünfzehn Meter hoch in die Luft und hinaus über den tiefsten Teil des Beckens geschleudert wurden. Es gab einen gewaltigen Platscher und eine Flutwelle, als diese Masse Mensch kopfüber auftraf und, noch immer fest zusammenhängend, unter der Wasseroberfläche verschwand. Sie waren viele Meter getaucht, bevor sie die Umklammerung lösten und als Einzelwesen zur Oberfläche zurückstrebten.
Dort aber herrschte dann wildes, ausgelassenes Durcheinander. Sie spielten die verschiedensten Spiele, die meist mit Bällen aller Art zu tun hatten, wobei kaum einmal einer der Spieler zu wissen oder sich auch nur Gedanken darüber zu machen schien, auf welcher Seite er eigentlich zu spielen hatte. Dazu kamen Wasser-Ringkämpfe und Wettbewerbe im Untertauchen – das alles in allergrößter Ausgelassenheit.
Eine grünhäutige Meerjungfrau, die Seatons Kräfte zu spüren bekommen hatte, als er sie von dem von ihr verteidigten Tor wegstieß, umspannte seinen Bizeps bewundernd mit beiden kleinen Händen, erstaunt über eine auf ihrer Heimatwelt unbekannte und unmögliche Körperkraft. Schließlich versuchte sie, ihn unter Wasser zu drücken. Als das erfolglos blieb, rief sie nach Beistand.
„Ja, er hat es seit langem nötig, einmal ordentlich untergetaucht zu werden!“ rief Dorothy und stürzte sich im Verein mit verschiedenen anderen Mädchen auf ihn. Über und rings um ihn wogte der Kampf, während die anderen jungen Leute das Ganze unparteiisch mit Wasser bespritzten und die Kämpfer anfeuerten. Mitten hinein in die Schlacht tönte der Gong, der das Ende der Übungsperiode anzeigte.
„Durch den Gong gerettet“, lachte Seaton, während er wasserspuckend ans Ufer zurückschwamm.
Nachdem alle zum Gemeinschaftsraum der Sternwarte zurückgekehrt waren und Platz genommen hatten, zog Orlon einen Strahlwerfer aus der Tasche und richtete das nur füllhaltergroße Gerät für Sekundenbruchteile auf eine der Hunderte von Linsen, die aus der Wand herausragten. Sofort verwandelten sich alle Stühle in der Körperform angepaßte Lagerstätten, die ein völliges Ausspannen ermöglichten.
„Euch von der Erde wird es sicher gelegen kommen, jetzt eine Auswahl unserer Musikstücke zu hören. Sie sind sehr verschieden von den bei euch üblichen.“
Die Lichter erloschen sämtlich, dann bemerkte man einen sehr tiefen Ton, der so hart an der untersten Grenze des Hörbaren lag, daß man ihn fast nur fühlen konnte. Gleichzeitig mischte sich in die Dunkelheit ein Rotton, der ebenfalls beinahe unsichtbar blieb, wozu dann auch noch ein milder Duft kam. Die Musik kletterte rasch die Skala der hörbaren Töne hinauf, und gleichlaufend damit veränderte sich auch das Licht, um schließlich zu erlöschen. Dann folgten ein lauter Akkord und ein helles Aufblitzen als Auftakt einer unbeschreiblichen Zusammenstellung von Tönen und Farben, immer begleitet von sich in geringerem Tempo ablösenden Gerüchen.
Das Tonvolumen entsprach jetzt dem eines umfangreichen Orchesters, gleich darauf glaubte man eine Gruppe von Blasinstrumenten oder auch wieder nur ein einzelnes, unbekanntes Instrument zu hören. Es war, als ständen dem Komponisten alle von irgendeinem Instrument hervorzubringenden Töne zur freien Verfügung und er habe gegen einen unglaublich vielfachen Tonhintergrund einen förmlichen Melodienteppich gewoben. Mit der Melodie veränderten sich auch immer wieder die begleitenden Lichterscheinungen, wobei für beides, Musik und Licht, keinerlei Ausgangspunkte festzustellen waren. Diese Sinneseindrücke schienen vielmehr den ganzen Raum gleichmäßig zu erfüllen.
War die Musik schnell – und sie schlug manchmal ein Tempo an, das kein irdischer Virtuose hätte spielen können, dann leuchteten auch die Lichter in brillanten, winzigen Strahlen auf, die sich zu scharf begrenzten Figuren vereinigten, deren Form sich mit atemberaubender Schnelligkeit veränderte. Kamen die Töne langsam und getragen, dann waren auch die Strahlen sanft und breit und gingen ohne jede Abgrenzung ineinander über.
„Wie denken Sie darüber, Mrs. Seaton?“ fragte Orlon, als die Sinfonie schließlich zu Ende gegangen war.
„Fabelhaft!“ hauchte Dorothy atemlos. „Etwas Ähnliches habe ich mir niemals auch nur träumen lassen. Ich kann es ganz einfach nicht ausdrücken, wie beeindruckt ich bin. Eine solch absolut perfekte Interpretation ist einfach sagenhaft – und auch die Art, wie das Ganze durch Lichterspiele untermalt wird, läßt sich mit Worten nicht lobend genug hervorheben! Es war herrlich, unsagbar schön!“
„Ja, eine perfekte Interpretation war es, aber ich stelle fest, daß Sie nichts über Gefühlsausdruck oder Ähnliches sagen.“
Dorothy lief rot an und wollte etwas sagen, wurde aber von dem weiterredenden Orlon daran gehindert. „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich weiß genau, warum ich das sagte. In Ihnen erkenne ich eine echte Musikerin, die sofort erkannt haben muß, daß unserer Musik jedes tiefere Gefühl völlig mangelt. Sehen Sie, daran ist die Tatsache schuld, daß unsere Kultur so uralt ist. Wir beschäftigen uns schon so lange mit Kunst, daß unsere Musik rein mechanisch geworden ist, anstatt Gefühle auszudrücken. Wie fast alle anderen Kunstrichtungen ist auch die Musik perfekt, aber ohne echte Tiefe.“
„Eure Plastiken sind doch aber herrlich!“
„Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß jene Werke Jahrtausende alt sind. Damals gab es bei uns auch noch echte Musik, die man aber im Gegensatz zu anderen Werken nickt für die Nachwelt aufbewahren konnte. Auch in dieser Beziehung habt ihr uns ja sehr helfen können. Paßt auf!“
Am anderen Saalende sahen sich die vier Terraner in der Steuerzentrale der „Skylark“ sitzen. Sie beobachteten und hörten, wie Margaret ihre Gitarre ergriff, und wurden, als seien sie körperlich dabei, Zeuge ihres eigenen Gesanges, ganz genauso, wie es draußen im Raum gewesen war. Dann schlug Margaret vor, Dorothy solle allein spielen, und sie hörten auch, was Seaton zu ihrem Quartett zu sagen hatte.
„Damit, mein Junge, hattest du sehr unrecht“, sagte Orlon und hielt den Film für Augenblicke an. „Damals hattet ihr den ganzen Planeten als aufmerksames Publikum – wir genossen das Ganze, wie seit Jahrtausenden keine Musik mehr genossen wurde.“
„Den ganzen Planeten?“ wunderte sich Margaret. „Sie haben es also übertragen? Wie haben Sie das fertiggebracht?“
„Kleinigkeit!“ grinste Seaton. „Die können doch so gut wie alles.“
„Wenn ihr die Zeit dazu erübrigen könnt, wären wir euch vieren sehr dankbar, wenn ihr nochmals für uns singen würdet. Wir sind jetzt imstande, alles so festzuhalten, wie es vorgetragen wird. So sehr uns aber auch der Gesang gefiel, Mrs. Seaton, so war es doch Ihr Violinspiel, das unsere Herzen im Sturm eroberte. Meine Freunde haben vor, ab morgen so viel wie möglich davon festzuhalten, sofern Sie Lust zum Spielen haben. Jetzt aber wollen wir uns Ihr Spiel nochmals anhören.“
„Wenn es euch wirklich so gefällt, wäre es euch doch sicher noch lieber, wenn ich etwas ganz Neues vortrage?“
„Aber das ist doch Arbeit, und das können wir …“
„Schnickschnack!“ unterbrach ihn Dorothy. „Sehen Sie denn nicht ein, daß ich nur vor einem wirklich interessierten Publikum richtig zu spielen vermag, wie ich es vor einem Aufnahmegerät nie fertigbrächte?“
„Recht so, Dot. Ich hole dir deine Fiedel.“
„Bleib sitzen, mein Sohn“, ordnete Orlon an, als auch schon der Geigenkasten an der Spitze eines Energiestrahls vor Dorothy auftauchte. „Wenn uns so etwas auch fremdartig vorkommt, so gibt es doch keinen Zweifel daran, daß der echte Künstlergeist so beschaffen ist. Hören wir also zu.“
Dorothy begann mit „Melodie in F“. Während die zauberhaften Passagen dem Meisterinstrument entflossen, spürte sie deutlich, wie sehr ihre Zuhörer bei der Sache waren. Waren sie auch selbst so nüchtern, daß es ihnen nicht möglich war, wirklich gefühlvolle Musik zu schaffen, so befähigte sie doch gerade diese Einstellung dazu, echte Kunstwerke in einer Art zu genießen, wie das Menschen geringerer Geisteskraft unmöglich ist. Diese echte, uneingeschränkte Begeisterung über ihr Spiel, die ihr vermöge der telepathischen Fähigkeiten ihrer Gastgeber deutlich wurde, riß Dorothy zu einer Leistung mit, wie sie bisher weit außerhalb ihrer Fähigkeiten gelegen hatte. Von diesem geistigen Beifall getragen, reihte sie ein großartiges Solo an das andere, als habe sie erst jetzt entdeckt, wie man wirkliche Musik vortragen muß.
Die Glocke, welche das Ende der Unterhaltungsperiode anzeigen sollte, blieb diesmal aus; zum erstenmal in vielen tausend Jahren kehrte sich der Planet Norlamin nicht an das übliche sonst so starre Zeitmaß, um einer irdischen Frau zuzuhören, die ihre ganze Seele in dieses unvergleichliche Musikinstrument auszugießen schien.
Als schließlich die letzte Note verhallt war, mußte der rasch hinzuspringende Seaton die Musikerin stützen, sonst wäre sie zusammengebrochen. Die entstandene Stille, die ausdrucksvoller als jeder laute Beifall war, wurde erst durch Dorothy selbst gebrochen.
„Danke, Dick – es ist schon wieder alles in Ordnung. Einen Augenblick lang war ich allerdings dem Zusammenbruch nahe, glaube ich. Ich wünschte mir nur, man hätte das eben aufzeichnen können – selbst wenn ich tausend Jahre alt werde, wird es mir wohl niemals wieder gelingen, so zu spielen.“
„Wir haben alles festgehalten, mein Kind. Jede Note, jede einzelne Nuance wird genauso erhalten bleiben, wie du sie heute gebracht hast“, versicherte ihr Orlon. „Nur daraus können wir ein Recht darauf ableiten, daß wir dich so lange spielen ließen, daß du nahezu völlig ausgepumpt bist. Sind wir auch nicht imstande, einen Künstlergeist wie den deinigen wirklich zu begreifen, so war uns doch klar, daß du jedesmal, wenn du spielst, etwas vollbringst, das niemand, nicht einmal du selbst, jemals wieder genau nachmachen kann. Daher ließen wir es zu, ja unterstützten wir es sogar, daß du so lange spieltest, als du dazu imstande warst. Uns ging es dabei noch nicht einmal nur um das Zuhören, soviel uns das auch gegeben hat, als vielmehr auch darum, unseren Musikern die Möglichkeit zu geben, durch eine sorgfältige Analyse deines Vortrages vielleicht doch feststellen zu können, woher eigentlich der Unterschied zwischen mechanisch geschaffener und mit dem Herzen gespielter Musik stammt.“
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